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    Ein kleiner Hinweis vorab


    Die Kurzgeschichten dieser Anthologie sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit Personen, Namen und Handlungen sind zufällig und nicht beabsichtigt.
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    1. Bernsteinzeit
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    Bernsteinzeit


    


    von Jana Zenker


    


    © Copyright Text und Cover: Jana Zenker


    


    


    Wenn sich die Sonne am frühen Nachmittag schon hinter dem Horizont verabschiedete, Sturm unsere Fenster zittern ließ und die aufgebrachte Gischt der Ostsee so hoch spritzte, dass wir sie vom Balkon unseres Hauses aus sahen, zog meine Mutter uns dicke Pullover an, Anoraks, Regenhosen, Gummistiefel, stülpte uns eine Bommelmütze über die Ohren und ging mit uns ans Meer. Es war Herbst, Zeit, um Schätze zu finden.


    Schulter an Schulter, in der einen Hand einen zerknautschten Beutel, in der anderen ein Stöckchen, durchmaß ich neben meiner Schwester den Strand. Keine gewährte der anderen Vorsprung, nicht einen Meter, nicht einen Schritt. Mit brennenden Augen durchwühlten wir vermodernden Seetang, sprangen über Wasserlachen, balancierten auf glitschigen Steinen umher, unseren Blick auf den Boden geheftet. Und dann, so plötzlich wie eine Sternschnuppe am Himmel, entdeckten wir ihn. Bernstein.


    Meine Mutter schmunzelte, wenn wir uns schubsten, drängelten, stießen. Wenn wir schrien: „Ich! Nein! Das ist meiner!“ Sie schmunzelte, sie wusste um das Wunder.


    


    ***|


    


    „Ich hatte schon Angst, ich würde eine von denen werden“, sagt sie im Brustton der Überzeugung.


    Behutsam wische ich ihr den Mund ab. „Von welchen denn, Mutti?“


    „Na, eine von diesen Armen, die mit ihren Gehhilfen die Straße entlang stolpern.“


    Mein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. „Iss, wenn es kalt wird, schmeckt es nicht mehr.“


    „Schmeckt eh alles gleich.“


    „Das wird schon wieder.“


    „Zum Glück, ich könnte so nicht leben.“


    Die Schwester steckt ihren Kopf zur Tür herein. „Sind sie fertig?“


    Meine Mutter reagiert nicht: Die Tür liegt links. Links existiert nicht mehr. Nicht das Essen auf dem linken Tellerrand, nicht mein Vater auf der linken Bettkante, nicht der Kartoffelbrei, der ihr aus dem linken Mundwinkel quillt. Ich weiß, dass sie so nie leben wollte. Führt mich in den Wald, wenn es soweit ist, hat sie immer gesagt.


    


    ***


    


    In ihrer Wohnung stehe ich am Fenster, neben mir die Schale mit den schimmernden Steinen unserer Kinderzeit. Einst konnten wir zu jedem eine Geschichte erzählen, wussten genau, wo wir ihn gefunden hatten und wann. Bernstein war Teil unseres Lebens gewesen, ein Gruß aus dem Jenseits, ein Hauch Unendlichkeit, bedeutete Heimat für uns. Eine Heimat, die wir verließen, als wir ihre Enge nicht mehr ertrugen, als wir neue Schätze finden wollten, an unbekannten Ufern. Meine Mutter hat uns immer ermuntert – hat unsere exotischen Muscheln, die Haifischzähne, die lachsfarbenen Korallen neben die Bernsteine gelegt. Wo sie noch heute liegen – verstaubt.


    


    ***


    


    „Ich muss meine Mitte finden“, sagt sie, und es klingt fremd aus ihrem Mund. Sie hat nie solch gewichtige Worte gebraucht.


    „Was meinst du, Mutti?“, frage ich.


    „Ich habe eine gute Seite und eine schlechte“, antwortet sie. „Ich muss sie wieder zusammenbringen.“


    The lazy side … Ich lächle ihr ins Gesicht – nachdem ich ihren Kopf zu mir herumgedreht habe. „In Irland nennen wir die Seite nicht die schlechte. Es ist die faule Seite, die, die nicht will.“


    „Die faule Seite ...“ Sie lächelt zurück. „Faul kann man ja ändern, nicht?“


    Ohne zu antworten, helfe ich ihr in die Jacke. Mit der rechten Hand greift sie den leblosen linken Arm und hält ihn mir entgegen – wie meine Patienten; ich kann es kaum ertragen. Und ich hasse mich für meine Gedanken: Sie hilft mit, Gott sei Dank! Und sie ist leicht. Es wird einfach sein, sie später ins Bett zu bringen.


    Wie jeden Nachmittag fahre ich sie danach im Rollstuhl durch den Krankenhauspark. Ahornblätter leuchten karminrot, und den Weg säumen golden schimmernde Birken. Meine Mutter blickt neben sich auf den Boden – egal, ob ich mit ihr rede, sie auffordere, geradeaus zu schauen, stehenbleibe und ihr die herbstlichen Bäume zeige. Ab und an finde ich einen Pilz am Wegesrand und gebe ihn ihr in die Hand.


    „Was ist das für einer? Kann man den essen?“


    Sie befingert ihn, schnuppert, kehrt zu mir zurück.


    „Aber Jana, das ist doch ein Champignon, hast du denn alles vergessen?“


    Ich habe es nicht vergessen – nicht die duftenden Champignons auf den Kuhweiden hinter unserem Haus früher, nicht die jungfräulich weißen Birkenpilze im Wäldchen neben dem Steilufer, nicht die lustigen Pfifferlinge in den verlassenen Kasernen.


    „Wenn ich wieder auf dem Posten bin, werde ich dein Gedächtnis ein bisschen auffrischen“, sagt sie, während ihr der Pilz aus den Fingern gleitet und neben ihr auf den Beton fällt. Wo er zerbricht.


    


    ***


    


    Ich weiß, dass Früher vorbei ist. Dass sie nie wieder laufen wird, nicht einmal stehen, dass sie nie wieder in ihre Wohnung zurückkehren wird. All die blau - weißen Keramikteller, die unzähligen Tassen, Vasen und Krüge, ihre geliebten Glocken würden wir bald in Kisten packen. Und ihre Bilder würden wir von den Wänden abhängen und in unsere eigenen Wohnungen tragen. Ich erinnere mich noch, wie sie sie einst gemalt hat. Splitterfasernackt am einsamen Strand auf einem Stein hockend. In ihrem himmelblauen Anorak auf dem windigen Deich am Bodden. Farbverschmiert, versteckt hinter zerzausten Sanddornbüschen. Damals waren ihre Bilder nichts Besonderes gewesen. Wir waren es gewohnt, dass sie malte, immer und überall. Später jedoch haben wir stolz auf sie verwiesen, und heute …


    Wenn ich heute ihre Bilder betrachte, laufen mir die Augen über: Soviel Zeit ist vergangen seitdem. Soviel Zeit, dass ich fast vergessen habe, wie sie mich einst Jette Bundschuh genannt hat, wie wir lachend, Arm in Arm, auf Feldwegen marschiert sind - ein Hut, ein Stock, ein Wandersmann und vor, zurück, zur Seite, ran. Sie hat uns gelehrt, frei und unbekümmert zu sein, Schönheit zu sehen, überall. Meine Töchter haben vor Jahren lächelnd in unserem Garten gestanden, in den Himmel geschaut, wo sich Wolken zu Schlössern auftürmten, und gesagt: „Das ist unser Omagefühl.“ Und jetzt würde ich selbst bald Oma sein.


    Ich sitze auf ihrer Bettkante, streiche über ihre Hand und stelle mir vor, wie ich ihr das neue Leben in den Arm legen werde – ihr Urenkelchen - wie sie lächeln wird und weinen zur selben Zeit. Das Gefährliche an der Suche nach Wahrheit ist, dass man sie manchmal findet. Es ist Herbst geworden, auch in mir. Herbst, Zeit, um Schätze zu finden und sie zu bewahren. Und zu verstehen. Bernsteinzeit.


    

  


  
    2. Der Duft der dunklen Rosen
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    Der Duft der dunklen Rosen


    


    von Ly Fabian


    


    © Copyright Text und Cover: Ly Fabian


    


    


    Eine Berührung, sanft wie ein Schmetterlingsflügel. Langsam und zärtlich wandert seine Hand über ihre Haut. Sie genießt die Liebkosung. Gefangen zwischen Schlaf und Erwachen. Ein Hauch an ihrem Ohr. Worte, so leise, dass sie die Bedeutung nur erahnen kann. Finger an ihrem Oberschenkel, sie wandern suchend nach oben. Anne kuschelt sich in die Decke, entspannt und glücklich, um kurz darauf zu erstarren.


    Phillip! Er ist nicht hier, kann nicht bei ihr sein. Sie ist ganz allein in der Wohnung.


    Die Augen noch geschlossen, fällt es ihr plötzlich schwer zu atmen. Ein leichter Luftzug streift ihr Gesicht. Ein Knarren der Dielen, eingebildet oder real? Das Rauschen der Spülung. Hier oder in der Nachbarwohnung? Sie kneift die Augen zusammen, um sie dann, ganz bedächtig ein wenig, nur einen Spalt erst, zu öffnen. Vorsichtig, um sich nicht durch ein Geräusch zu verraten, schlägt sie die Decke beiseite und setzt sich auf. Atmet ein und aus, so, wie es ihr der Yogalehrer beigebracht hat. Durch den halbgeschlossenen Rollladen dringt Mondlicht, genug um Schemen und Schatten zu erkennen. Ihre Augen gewöhnen sich allmählich an die Dunkelheit. Steht da jemand, verborgen in der Nische, neben dem Schrank? Der lange Schatten bei der Tür?


    Anne wagt kaum zu atmen, als sie vorsichtig aufsteht. Auf der Straße unten fährt ein Auto vorbei. Sie holt tief Luft und drückt auf den Schalter neben dem Bett. Das Licht blendet im ersten Moment. Sie ist allein im Zimmer. Doch wieso ist die Tür nur angelehnt? Sie ist sich sicher, sie geschlossen zu haben.


    Anne greift nach der halbleeren Glasflasche, die auf dem Nachttisch steht, umklammert sie mit festem Griff, schlüpft in ihre Hausschuhe, schließt kurz die Augen, um dann die Tür aufzureißen und das Licht im Flur anzuschalten. Da, ein Schein. Im Badezimmer brennt Licht!


    Sie schaut kurz auf die Flasche in ihrer Hand. Egal wer sich in dem Raum versteckt, sie wird es ihm nicht leicht machen. Sie stößt die Tür mit dem Fuß auf, um gleich darauf zurückzuschrecken. Aus dem Spiegel starrt ein Gesicht, bleich, dunkle Augenringe. Sie braucht einen Moment, um zu realisieren, dass sie nur sich selbst sieht. Sie löscht das Licht im Bad. Inzwischen hat sich ihr Puls normalisiert. Sie bringt die Flasche in die Küche und stellt Kaffee auf.


    Phillip. Anne nimmt das Foto vom Sideboard und stellt es auf den Küchentisch. In kleinen Schlucken genießt sie das heiße Getränk.


    „Phillip!“ Behutsam streicht sie über das kühle Glas des Rahmens, der die Fotografie schützt.


    Ich liebe dich so sehr! Wann endlich wird dieser Schmerz aufhören?


    Sie stellt die Tasse zurück und weiß, dass sie jetzt keinen Schlaf mehr finden wird. Der Traum war so erschreckend real. Sie geht ins Wohnzimmer, öffnet die Balkontür und tritt hinaus. „Du wolltest für immer bei mir bleiben“, flüstert sie in die laue Sommernacht zu den Sternen. „Warum hast du mich verlassen?“


    Die Straße, einsam und verlassen. In einigen Stunden erst wird sie zum Leben erwachen. Sie geht zurück in die Wohnung, überlegt kurz, zieht ihren Jogginganzug über. In der Küche trinkt sie ein Glas Wasser, bevor sie die helle Sommerjacke, ein letztes Geschenk von Phillip, überzieht. Leise zieht sie die Tür ins Schloss und geht die Treppe des alten Hauses hinunter. Die Haustür ist offen. Ein Nachbar steht neben dem Eingang. Er lehnt sich zurück an die Hausmauer, als er sie erkennt. Sein Blick streift sie, bevor er wieder an der Zigarette zieht. Sie stellt sich neben ihn, nimmt dankbar die angebotene Zigarette.


    Es ist nicht das erste Mal, dass sie sich um diese Uhrzeit hier begegnen. Sie hatten beide aufgehört zu rauchen. Sie vermeidet seinen Blick, hält sich fest an dieser Zigarette. Ungesund.


    Was würdest du sagen, Phillip, wenn du mich jetzt sehen könntest?


    Ihr Nachbar schweigt, sie ist ihm deswegen dankbar. Er drückt seine Zigarette aus, nickt ihr zu und verschwindet im Haus.


    Sie ist immer noch zu aufgedreht. Ein kleiner Spaziergang, nicht weit. Bis zum Park und dann zurück. Sie war die letzte Zeit viel zu selten draußen. Bewegung, frische Luft, besser als schlechte Träume und Angst vor alten Schatten. Langsam läuft sie die menschenleere Straße entlang. Der Mond taucht die alten Platanen in sein gespenstisches Licht. Die Weiden am Ufer des Baches gleichen Riesen, die ihre langen Arme gierig dem dahinfließenden Wasser entgegenstrecken.


    Auf der Bank neben dem Eingang, schläft ein Obdachloser, selbst im Schlaf umklammert er eine schäbige Tüte. Leise, um ihn nicht zu wecken geht sie langsam vorbei. Als sie ein Rascheln vernimmt, schaut sie zurück. Der Alte erhebt sich, kommt schwankend auf die Beine und fixiert sie mit dunklen Augen, die aus einem bleichen Gesicht mit ungepflegtem Bart starren.


    „Du…du, halt, bleib stehen, ich…“, er bricht vor ihren Füßen zusammen, seine bleiche Hand liegt auf ihren Schuhen. Ihre Stimmbänder sind gelähmt wie der Rest ihres Körpers. Vorsichtig holt sie Luft.


    Ach Phil, warum bist du nicht hier! Der Gedanke an ihn löst die Blockade. Vorsichtig zieht sie ihren Fuß zurück, der Alte versucht erneut danach zu greifen.


    „Ich hole Hilfe, ja?“


    Sie beugt sich zu ihm, reicht ihm ihre Hand.


    Warum nur hatte sie nicht ihr Handy eingesteckt, als sie aus dem Haus ging.


    „Nein, nicht weggehen, bitte!“ Mühsam erhebt sich der Mann mit ihrer Hilfe, legt seine schwere Hand auf ihre Schulter. „Ich tu dir nichts!“


    Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen. Warum nur ist sie nicht weitergelaufen? Anne versucht, sich von ihm zu lösen, doch sein fester Griff hält sie zurück. „Bleib hier, es ist gefährlich für eine Frau, allein da drin, um diese Zeit. Ich tu dir wirklich nichts!“


    Sein Atem stinkt nach Bier, doch sein Blick ist ehrlich besorgt.


    Anne schluckt, der Mann macht ihr keine Angst mehr. Ein Verlorener, einsam, doch ungefährlich. Er setzt sich wieder, holt eine Flasche aus der Tüte und nimmt einen kräftigen Schluck.


    „Danke, ich habe keine Angst!“ Anne lächelt ihm zu, doch er schaut vorbei, ins Nichts und nimmt keine Notiz mehr von ihr. Sie betrachtet ihn noch einen Moment unschlüssig, wendet sich ab und läuft langsam weiter.


    In Gedanken versunken, fällt ihr erst nach der zweiten Abzweigung auf, dass sie eigentlich wieder nach Hause gehen will.


    Statt zurück, ist sie tiefer in den Park gelaufen. Langsam spürt sie die Schwere ihrer Füße. Die eben noch angenehme Stille wirkt jetzt bedrohlich. Schatten kriechen, auslaufender Tinte gleich, den Weg entlang. Die Bank ist fast nicht zu erkennen in der Düsternis. Ein willkommener Ruheplatz, bis die Finsternis die Wege wieder freigibt. Sie setzt sich, lehnt sich zurück. Wovor soll sie Angst haben? Dunkelheit und Schatten, sonst nichts. Sie atmet bewusst langsam, schließt ihre Augen, lauscht in die Stille, die nur ab und an vom Zirpen der Grillen unterbrochen wird. Es ist immer noch warm. In der Nähe liegen die die neuen Rosenbeete. Was für ein betörend süßer Duft . Sie will nur kurz ein wenig ausruhen und dann zurückgehen, in ihre viel zu große Wohnung, die ihr mehr Angst macht als dieser nächtliche Park.


    „He, schaut mal, die Alte da!“ Ein hämisches Lachen dringt an ihr Ohr. Mühsam öffnet sie die Augen.


    Dämmerlicht, es wird bald hell sein. Vor ihr stehen drei Gestalten in Jeans und mit dunklen Kapuzenshirts. Der Sprecher beugte sich zu ihr herunter. Sie schaut auf bleiche Haut und dunkle Augen, die bis in ihre Seele zu blicken scheinen.


    „Du möchtest mit uns spielen?!“, flüstert er.


    NEIN will sie sagen, doch kein Wort kommt über ihre Lippen. Sie drückt sich enger in die Bank.


    „Steh auf!“, bellt der Zweite. „Du bekommst zehn Minuten Vorsprung.“


    Zitternd erhebt sie sich. Die jungen Männer beobachten sie grinsend. Zuerst läuft sie langsam, da die drei aber keine Anstalten machen ihr zu folgen, fängt sie an zu rennen. Verdammt, die helle Jacke, sie biegt in einen Nebenpfad ein und, zieht das Kleidungsstück aus und wirft es in einen der Papierkörbe. Ob es ihr gelingt, bis zu dem Obdachlosen zu kommen? Doch was kann der schon gegen ihre Verfolger ausrichten?


    Nein, sie wird ihn nicht auch in Gefahr bringen.


    Sie war unzählige Male in diesem Park, und so oft mit Phillip. Sie kennt jeden Weg, jede Abzweigung. Doch das Zwielicht beeinträchtigt ihre Orientierung.


    Weiden, die gibt es doch nur am Bach? jetzt stehen überall welche. Sie versucht ihre Atmung zu kontrollieren.


    Sie zwängt sich in das Gebüsch. Der dunkle Jogginganzug verschmilzt mit ihrer Umgebung. Sie hofft, dass die Männer sie nicht entdecken.


    Sie hört sie lange bevor sie vor ihrem Versteck anhalten.


    „Wo ist die Alte hin?“


    „Es gibt zwei Abzweigungen, drei, wenn man die dahinten rechnet. Hätte nicht gedacht, dass die so schnell ist!“


    „Vielleicht versteckt sie sich hier irgendwo? Hallooo, komm her, Papi sucht dich!“ Die Stimme des Anführers.


    Seine Kameraden johlen. Anne presst ihre Hände auf den Mund, um die aufkeimende Übelkeit zu unterdrücken. Papi sucht dich! …


    Der Standartruf ihres Vaters, wenn sie, seiner Meinung nach, einer Bestrafung bedurfte. Sein harter Griff , wenn er sie endlich gefunden hatte, seine Hände, wenn er sie langsam, fast zärtlich, entkleidete, um sie dann mit seinem schweren Gürtel zu züchtigen. Sie sah noch heute ihre Mutter, die die Tortur mit zufriedener Miene beobachtete. Und danach, fast noch schlimmer als die Schläge, seine Hände, die sorgfältig den Wundbalsam auf dem Rücken verteilten. Seine Stimme, mit der er ihr erklärte, wie sehr er selber litt, wenn er sie bestrafen musste. Seine Lippen auf ihren Wunden. Böses Mädchen, doch Papi hat dich trotzdem lieb. Phillip, er gab ihr die Kraft zu fliehen, er half ihr im Kampf gegen die Dämonen ihrer Kindheit. Sie hat seitdem ihre Eltern nie wieder gesehen.


    Ich bleibe für immer bei dir, beschütze dich, hab keine Angst mehr


    Ach Phillip! Sie wischt sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Verfolger flüstern miteinander, bevor sie die umliegende Gegend mit ihren Taschenlampen ausleuchten. Ein Wunder, dass sie dieses Gebüsch übersehen.


    Endlich ziehen sie weiter. „Hallooo. Wo bist du? Wir finden dich!“


    Anne wartet einen Moment, bis sie sich sicher ist, dass der Weg frei ist, dann schleicht sie zurück, holt die Jacke aus dem Papierkorb. Die Jungs wollen suchen, so sollen sie auch etwas finden.


    Das Gestrüpp des halbzugewachsenen Weges bohrt sich in ihre Waden, auf den Steinen zum Bach rutscht sie zweimal aus und humpelt mühsam weiter. Die Rufe ihrer Verfolger entfernen sich. Vorsichtig hangelt sie sich zur Brücke.


    Ihre Brücke, hier hatte er sie das erste Mal geküsst, hier über der Schlucht ...


    Sie entfernt die Absperrbänder, dreht das Warnschild zur Seite. Die Bohlen ächzen, halten aber, nur in der Mitte knackt es gefährlich. Das Geräusch klingt überlaut in ihren Ohren. Anne hält kurz inne und hangelt sich dann vorsichtig weiter. Ihre Jacke wirft sie am Ufer über eine Konifere, die aus der Felswand ragt. Sie legt die Hände zu einem Trichter: „Hallo, ihr Blindschleichen! Ich bin hier!“


    Bevor sie sich in die alte Ruine begibt, wirft sie einen kurzen Blick auf die sich im Wind blähende, weithin sichtbare Jacke. Sie ignoriert den Gestank und den halbangefressenen Kaninchenkadaver. Sie unterdrückt ihren Würgereiz, kriecht zu einem Platz, von dem aus sie den Weg beobachtet. Die Höhle verstärkt den Schall, als sie mit einem Lachen die Anspannung herauslässt.


    Ihre Verfolger haben den Steg entdeckt. Grölend rennen sie den Abhang hinab, direkt auf die Brücke, die gefährlich zu schwanken beginnt. Aus ihrem Versteck heraus kann Anna sie sehen. Der Erste hat den Felsvorsprung erreicht, als ein Knirschen, gefolgt von einem Schrei, ertönt. Er wendet sich seinem Kumpel zu, der mit einer Hand am Geländer festhängt.


    „Verdammt, das Teil ist morsch, pass auf!“


    „Sascha hängt da unten, gib mir endlich deine Hand, du Wichser!“


    Der Mann am Rand hält sich am Pfosten fest, während er versucht, seinen Freund hochzuziehen. Anne hält den Atem an, als das Holz langsam einknickt. Verzweifelte Schreie durchschneiden die Nacht, dann plötzlich Stille.


    Ruhig und friedlich, so wie es sein soll.


    Gebückt klettert sie aus der Ruine. Als sie sich erleichtert aufrichtet, wirft ein Schlag sie zu Boden. Sie schließt ihre Augen, wartet auf Worte, die nicht kommen. Nach endlosen Sekunden öffnet sie sie wieder und erblickte einen morschen Ast neben ihren Füßen.


    Die Rache des Felsens für die Ruhestörung. Sie kichert nervös, während sie sich aufrichtet. Die einzige Brücke ist zerstört. Sie nimmt ihre Jacke, legt sie um ihre Schultern und kämpft sich dann durch das wild wuchernde Gestrüpp auf die andere Seite der kleinen Insel. Die Luft ist erfüllt vom Gesang der Grillen. Es ist nicht mehr weit.


    Die kleine Roseninsel. Schon lange nicht mehr so gepflegt wie früher, wilder und doch romantischer. Die alte Steinbank steht immer noch im Schatten ihrer Linde. Unversehrt. Liebevoll berührt sie den warmen Stein und setzt sich. Langsam lässt das Zittern in ihren Beinen nach. Erschöpft lehnt sie sich nach hinten. Ihre Beine werden so schwer wie ihre Augenlider.


    Die Rosen, hatten sie je intensiver ihren Duft verströmt?


    Nur ein bisschen ausruhen.


    Eine Hand streicht über ihren Arm. Sanft und zärtlich. Neben ihr sitzt ein Mann. Erschrocken schnappt sie nach Luft, dann erkennt sie ihn. Phillip. Er schaut sie an. Die Augen voller Liebe.


    „Du hast es geschafft!“


    „Ja“, sie lächelt erleichtert. Er nimmt ihre Hand in seine.


    „Ich habe hier jede Nacht auf dich gewartet!“


    „Jetzt sind wir wieder vereint, ich liebe dich Phillip!“


    „Ich dich auch, bis in alle Ewigkeit!“


    Gemeinsam stehen sie auf. Sie fühlt sich so leicht, wie schon lange nicht mehr. Hand in Hand laufen sie inmitten der verwilderten Rosen in den Morgen hinein.


    „Haben sie gehört, was heut Nacht im Park los war?“


    „Wieder Randalierer?“


    „Ein Obdachloser wurde krankenhausreif geschlagen. Die Täter haben ein paar Papierkörbe aus den Verankerungen gerissen, die Absperrung an der alten Brücke entfernt und sind, vermutlich als sie sie gänzlich zerstören wollten, abgestürzt. Zwei sind tot, einer schwerverletzt. Und auf der ehemaligen Roseninsel wurde eine tote Frau gefunden.“


    „Oje, haben die Typen die auch angegriffen?“


    „Glaub nicht, sie ist wohl ganz friedlich gestorben. War auch schon alt. Fast achtzig und seit dem Tod ihres Mannes ist sie nachts wohl öfter unterwegs gewesen…“
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    Trautes Heim


    


    Margret Commingdale war heilfroh, wieder zu Hause zu sein. Die jüngsten Ereignisse boten ihr eine plausible Ausrede, den Rest ihres Lebens doch lieber in ihrem Häuschen verbringen zu wollen. Obwohl die kurze Probezeit im Seniorenheim notwendig gewesen war, um ihre Passion auszuleben, würden sie keine zehn Pferde je wieder in eine derartige Einrichtung bekommen.


    Wie einfach es doch ist, sinnierte Margret. Vorausgesetzt, man ist eine so geniale Schauspielerin wie ich. Sie legte die Dritten im Zahnprothesenbehälter ab und spitzte amüsiert die Lippen. Was bist du nur für ein böses altes Mädchen, redete sie im Stillen mit ihrem Spiegelbild.


    Und Mrs. Commingdale war eine hervorragende Darstellerin, wenn es darum ging, Gerechtigkeit walten zu lassen. Nach zwei Versuchen, die ihr mit Bravour gelungen waren, hatte sie sozusagen den Dreh raus. Niemand verdächtigte sie auch nur ansatzweise.


    Manchmal stimmte es sie zwar melancholisch, den größten Teil ihres Lebens bereits hinter sich gelassen zu haben, andererseits verlieh ihr das Alter die bestmögliche Tarnung. Mit ihren fünfundsechzig Jahren und der nur 1,55 m großen und dürren Gestalt traute ihr niemand ein Kapitalverbrechen zu. Das vor Gram faltig gewordene Gesicht und die am Hinterkopf zu einem Dutt frisierten grauen Haare taten ihr Übriges. Die neue Hüftprothese bereitete ihr inzwischen überhaupt keine Schwierigkeiten mehr, ganz im Gegenteil. Dennoch pflegte sie sich außerhalb ihrer vier Wände nach wie vor auf Krücken zu stützen, und das ließ sie auf ihre Mitmenschen stark gehandicapt wirken. Eine weitere Scharade, die zu Margrets öffentlicher Rolle gehörte. War sie dagegen allein, verzichtete sie auf die Krücken, die sie eigentlich nicht brauchte.


    Leichtfüßig erklomm sie die Stufen der Treppe, die ins obere Stockwerk führte. Schwester Rabiata hat es verdient! Genau wie du Mortimer, ging es ihr durch den Kopf. Unwillkürlich musste sie lächeln. Ja, ja, mein Lieber, letztlich verdanke ich es nur dir, meine Bestimmung gefunden zu haben. Wahrscheinlich sitzt du gerade im Fegefeuer und leckst deine Wunden, nicht wahr? Ich hoffe doch sehr, dass die Flammen deinen runzligen Hintern ordentlich versengen. Schließlich sollst du nicht umsonst in der Hölle schmoren.


    Im Schlafzimmer angekommen schlug Margret die Decke zur Seite und legte sich aufs Bett. Während sie sich in eine bequeme Lage brachte, sinnierte sie weiter. Und auch du scheinheiliges Aas darfst deiner gerechten Strafe nicht entgehen! Wart‘s nur ab, ich werde dir schon noch zeigen, wie sich Schmerzen anfühlen.


    Eigentlich hatte Margret vorgehabt, ein paar Wochen oder gar Monate ins Land ziehen zu lassen, da ihre letzte Tat nur wenige Tage zurücklag. Bevor sie sich einer neuen Aufgabe widmete, sollte erst einmal Gras über die Sache wachsen. Aber das arme Kätzchen hatte das Fass in Margrets Innern erneut zum Überlaufen gebracht. Es war gestern im Keller ihrer Nachbarin – die gar nicht mehr aufhören konnte zu weinen – verendet aufgefunden worden. Wer das getan hatte, bekäme es mit ihr zu tun. Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht schlief sie schließlich über ihrem neuen Vorhaben ein.


    


    Ein Plan reift


    


    Am nächsten Morgen saß Margret wie üblich auf dem Sessel neben der Terrassentür und sah hinaus. Der Frühling nahte, die Jahreszeit, die sie bis vor Kurzem noch herbeigesehnt hatte, denn da begann die Fremdgängersaison. Doch nach ihrem zweiten Meisterwerk im Seniorenheim fühlte sie sich zu Höherem berufen.


    »Ich denke, ich brauche keinen Helfer mehr. Außerdem werde ich die Ehebrecher in Zukunft in Ruhe lassen. Zu eurem Glück habe ich mich neu orientiert«, sprach sie mit sich selbst, während ihr Blick zum Wäldchen hinter ihrem Garten wanderte. Ist zwar bedauerlich, euch nicht weiterhin anprangern zu können, aber meine künftigen Aufgaben verlangen meine volle Aufmerksamkeit.


    Margret seufzte und lenkte ihre Konzentration auf das aktuelle Problem, das es zu beseitigen galt. Auf der Heimfahrt nach der Angelegenheit mit Rabiata hatte sie das schaurig-schöne Gefühl zum ersten Mal verspürt, nun übermannte sie es erneut. Es war beängstigend und wirkte zugleich wie ein Glückstaumel. Das neuartige und unbeschreibliche Empfinden breitete sich in jeder ihrer Körperzellen aus und nahm ihren Verstand vorübergehend in Besitz.


    Ein Schaudern brachte sie in die Realität zurück. Margret atmete tief ein und aus und wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder Gedanken machen sollte. Mit einem Kopfschütteln schob sie den Gedanken daran beiseite, jetzt gab es Wichtigeres zu tun.


    »Gut, nun wieder zu dir«, fuhr sie fort. Vor ihrem geistigen Auge formte sich eine männliche Gestalt, die in einen schwarzen Talar gehüllt war. Margret legte die Stirn in Falten. »Wie mache ich es nur mit dir?«


    Sie biss ein Stück vom Käsetoast ab, weichte es mit einem Schluck Tee im Mund auf und schluckte es hinunter. Gleichzeitig verzog sie verärgert das Gesicht und schob mit der Zunge die obere Prothese in die richtige Position zurück. Die Dritten verrutschten immer häufiger, was ihr überhaupt nicht in den Kram passte.


    Wie sah es denn aus, wenn die Beißerchen sich plötzlich verselbstständigten? Als Henry, ihr ältester Sohn, sie nach ihrem Glanzstück im Altenheim nach Hause gebracht hatte, waren ihr die falschen Zähne beim Sprechen beinahe herausgerutscht. Er hatte sie daraufhin konsterniert angesehen und ihr geraten, dringend einen Zahnklempner aufzusuchen. Aber so ein Quacksalber würde ihr ja doch nur ein teures Gebiss aufschwatzen wollen, an dem er viel Geld verdiente. Nein, nein, auf meine Ersparnisse können die lange warten, dachte sie. Ein stärkerer Kleber musste her.


    Während sie den Rest des Frühstücks verzehrte, zermarterte Margret sich weiterhin das Hirn. Ihre nächste Aufgabe würde sich recht schwierig gestalten. Dieses Mal würde es bestimmt nicht so leicht werden wie bei Mortimer und Rabiata. Als notorische Krimileserin und inzwischen selbst geschulte Meisterin wusste sie, was sie beachten und unbedingt vermeiden musste.


    Die technischen Hilfsmittel, die der Polizei heutzutage zur Verfügung standen, machten ihr die Angelegenheit auch nicht gerade leichter. Aus einer winzigen Hautschuppe konnte schon die DNA eines Menschen bestimmt werden. Theoretisch war es möglich, dass ihre bereits in der Datenbank der Beamten gespeichert war. Derlei Technik war für ihren Geschmack viel zu weit vorangeschritten. Da lobe ich mir doch die gute alte Zeit, als die Männer von Scotland Yard noch mit Lupe und Pinzette auf Spurensuche gingen, dachte sie und seufzte.


    »Hm«, gab sie nach einem Geistesblitz von sich, vergaß einen Moment lang das Kauen und fasste sich ans Kinn. Ich sollte mir sein Haus mal näher ansehen. Vielleicht fällt mir vor Ort die passende Methode ein. Gleichzeitig wuchs die Wut auf den Mann, den sie jetzt vor ihrem geistigen Auge auf der Kanzel stehen sah. Winden sollst du dich. In deinen eigenen Qualen!


    


    Indiziensuche


    


    Am Nachmittag machte sich Margret auf den Weg zu Pfarrer Johnson. In der »ach so schweren Zeit« nach Mortimers Tod vor über zwei Jahren hatte der Heuchler ihr monatelang Beistand geleistet, auf den sie gerne verzichtet hätte. Dabei hatte er ihr immer wieder angeboten, dass sie jederzeit zu ihm kommen könne. Bis heute hatte sie sich rausreden können. Sie sah keinen Anlass, ihn aufzusuchen. Nachdem sie nun wusste, warum sie ihn instinktiv schon immer verabscheut hatte, war das allerdings etwas anderes.


    Geübt schwerfällig – wie stets, wenn sie sich in der Öffentlichkeit aufhielt – humpelte sie an ihren Krücken die Straße entlang und wunderte sich darüber, kaum jemandem zu begegnen. Auch als sie an der nächsten Einmündung nach links abgebogen war, konnte sie nur vereinzelt Fußgänger ausmachen. Der kleine Vorort von London wirkte wie ausgestorben. Wo sind denn nur alle hin? Hab ich was verpasst?


    Margret zuckte mit den Schultern und richtete ihr Hauptaugenmerk auf die Kirche, die in etwa zweihundert Metern Entfernung am Ende der Sackgasse in den Himmel ragte. Huhu Mortimer, rief sie ihrem verstorbenen Gemahl im Geiste zu. Mach dir keine Sorgen, heute komme ich nicht deinetwegen. Im Innern belustigt hielt sie auf die steinerne Umfriedung des Geländes zu. Das Tor zum Gottesacker war geöffnet.


    Der vordere Bereich des sakralen Grundstücks gehörte den Verblichenen, deren Überreste unter hölzernen Kreuzen, Grabsteinen und biblischen Figuren ruhten. Margret humpelte geradewegs über den breiten Mittelgang auf das hintere Ende des Friedhofs zu. Flankiert wurde der Weg zu beiden Seiten von stillen Zeugen, die keine Gefahr für sie darstellten. Ihr Ziel war das kleine Steingebäude, das sich ein Stück hinter und rechts versetzt neben der Kirche befand. Je näher sie dem Bau kam, in dem der Geistliche wohnte, umso mehr verengten sich ihre Augen.


    Immer wieder waren Katzen vermisst oder verendet aufgefunden worden. Von einem Katzenhasser war die Rede, einem skrupellosen Individuum, dem endlich der Garaus gemacht werden musste. Inzwischen wusste so ziemlich jeder in der Gemeinde, dass der Pastor nicht gut auf des Menschen liebstes Haustier zu sprechen war. Dem Pfaffen war es zutiefst zuwider, dass die eigenwilligen Vierbeiner ohne Respekt vor dem Allmächtigen und den Dahingeschiedenen durch sein Reich streunten. Als Grabschändung empfand er es, wenn die Tiere auch noch ihre Hinterlassenschaften in den geweihten Erdhügeln über den Verstorbenen verscharrten. Dennoch traute fast keines seiner Schäfchen es dem Pfarrer zu, dass er derjenige war, der die armen Kreaturen vergiftete.


    Doch Margret wusste es besser. Der Geistliche hatte sich schon beim Leichenschmaus nach Mortimers Beisetzung verdächtig gemacht. Damals hatte er sich ihr gegenüber abfällig über die grazilen Stubentiger geäußert. Verraten hatte er sich letztendlich vor etwa vier Wochen, kurz bevor Margret vorübergehend ins Altenheim gezogen war.


    


    Margret versetzte sich in Gedanken an den Tag zurück … Sie hielt sich am Grabmal ihres Gatten auf, wie es von einer trauenden Witwe erwartet wurde. Obwohl sie ihren untreuen Gemahl beziehungsweise seine unansehnlichen Überreste nach seinem Dahinscheiden am liebsten im Klo heruntergespült hätte, gehörten diese Besuche inzwischen zu ihrer Tarnung.


    Nach unten gebeugt zupfte sie hartnäckiges Unkraut aus der feuchten Erde, das sich immer wieder zwischen die Bepflanzung drängte. Gott sei Dank versperrten ein buschiger Rhododendron und eine hochgewachsene Tanne den Blick auf den Hauptweg, der direkt neben Mortimers letzter Ruhestätte verlief. So konnte sie ungesehen den Gesprächen anderer lauschen und wurde selbst nicht gesehen, wenn sie nicht gesehen werden wollte.


    Sie riss gerade an einer widerspenstigen Quecke, als sie Schritte auf dem feinen Kies vernahm, die von einem zunächst unverständlichen Nuscheln begleitet wurden. Als derjenige nahe genug herangekommen war, erkannte Margret Johnsons Stimme. Der Pfaffe musste in Richtung Ausgang unterwegs sein. Instinktiv beugte sie sich noch tiefer herunter, um ja nicht von ihm bemerkt und in ein Gespräch verwickelt zu werden.


    »Ich rotte euch alle aus, so wahr mir Gott helfe. Das war das letzte Mal, dass so ein Mistvieh auf eines der Gräber geschissen hat!«, schimpfte der Priester vor sich hin.


    Er dachte wohl, dass niemand mithörte. Doch Margret hatte jedes Wort verstanden und den endgültigen Beweis dafür geliefert bekommen, dass er der gesuchte Katzenhasser und -mörder war … Sie rief ihre Gedanken ins Hier und Jetzt zurück.


    


    Margret ließ die Kirche links liegen und begab sich direkt zum Eingang des kleinen zweigeschossigen Steingebäudes. Der Putz an der Fassade bröckelte an einigen Stellen ab. Auch der Anstrich der alten Holzrahmen und an der Eingangstür fiel mehr und mehr der Witterung zum Opfer. Die Farbe blätterte ab, eine Renovierung war längst überfällig.


    Margret verzog ob der groben Vernachlässigung das Gesicht. Auf sie wirkte der Bau verkommen. Aber die Kirche war ja so arm, wie der falsche Fuffziger behauptete, wenn er den Klingelbeutel nach der Messe herumreichte. Besuchte sie seine Predigt, was selten der Fall war, gab sie das Körbchen schnell an den Nächsten weiter und tat stets nur so, als hätte sie etwas hineingeworfen. Derweil hegte sie auch den Verdacht, der Pfaffe könnte sich einen Teil davon in die eigene Tasche stecken.


    Vor der Tür seiner unansehnlichen Behausung angekommen klopfte Margret und lauschte. Die Klingel funktionierte seit Jahren nicht. Hoffentlich ist das freche Weibsbild nicht da, kam es ihr unvermittelt in den Sinn. Die könnte mir noch einen Strich durch die Rechnung machen. Die Haushälterin hatte sie völlig vergessen.


    Miss Greenwood genoss den Ruf, Haare auf den Zähnen zu haben. Außerdem wusste jeder, dass sie ihrem Arbeitgeber schöne Augen machte. Die ledige Mittdreißigerin kümmerte sich jedoch nicht nur um dessen leibliches Wohl, sondern hatte es sich auch zur Aufgabe gemacht, über seine wenigen persönlichen Besitztümer zu wachen, als wären es Heiligtümer. Keiner in der Gemeinde zweifelte daran, dass die resolute Frau im Falle eines Falles jeden Eindringling allein mit ihren Schimpftiraden in die Flucht schlagen konnte.


    Was machte katholische Geistliche für manche Angestellte nur so interessant? Immer wieder hörte man von heimlichen Techtelmechteln zwischen Kirchendienern und Bediensteten. Ab und zu gingen sogar Kinder aus derartigen Beziehungen hervor, obwohl das Zölibat körperliche Gelüste verbot. Es wurde stets bestritten, dass katholische Priester als Väter infrage kämen. Schließlich war die Kirche über jeden Zweifel erhaben, obgleich Babys sicher nicht nur durch Unbefleckte Empfängnis entstanden.


    Johnson sah mit seinen zweiundvierzig Jahren recht attraktiv aus, das war sogar Margret aufgefallen, und das mochte zumindest in diesem Fall ein Grund für die Schwärmerei der Frau sein. Er kam an die 1,90 m heran, war schlank und muskulös. Seine schwarzen Haare ergrauten bereits an den Schläfen. Aber sagte man nicht, dass manche Männer besonders anziehend auf das weibliche Geschlecht wirkten?


    Auch seine kaffeebraunen Dackelaugen zogen den einen oder anderen Blick auf sich. Seine Gesichtszüge mit der kleinen Nase, den geschwungenen Lippen und den makellosen dunklen Brauen waren beinahe feminin. Zupfte er diese etwa? Bei dem heutigen Schönheitswahn würde es Margret nicht wundern. Immer mehr Männer, ob jung oder alt, taten es den Damen gleich. Schlimmer geht‘s nimmer, spottete sie in Gedanken.


    War es die Unnahbarkeit, als stünde Gott höchstpersönlich vor ihnen, die manchem Frauenzimmer den Kopf verdrehte? Die verbotene Frucht, die besonders süß erschien? Margret zuckte mit den Schultern. Egal, welchen Charme sie versprühen mochten, ihr wäre es niemals in den Sinn gekommen, sich einem Geistlichen zu nähern. Das war ja absurd!


    Sie verwarf die Überlegung und klopfte erneut. Im gleichen Moment fiel ihr das Straßenfest ein, das im benachbarten Stadtteil stattfand. Sie wusste aber nicht mehr, um welchen Anlass es ging, da es sie ohnehin nicht zu solchen Spektakeln zog. Vermutlich hatte sich die gesamte Gemeinde dort eingefunden, inklusive Geistlichem und seinem Schatten, Miss Greenwood. Margret wollte sich gerade enttäuscht auf den Heimweg machen, als ihr eine Idee kam.


    Sie vergewisserte sich, dass keine Besucher in der Nähe waren, und schlich um das Gebäude herum. Dahinter befand sich ein Gewächshaus, auf welches der Pfarrer sehr stolz war, beziehungsweise auf das, was er darin anbaute. Immer mal wieder verschenkte er selbst gezogenes Gemüse. Niemand außer ihm durfte sein Heiligtum betreten, hatte seine Haushälterin ihr einmal verraten. Aber warum nur? Hatte er etwas zu verbergen?


    »Wollen doch mal sehen, was du da Schönes treibst«, flüsterte Margret und stockte im nächsten Moment, als sie das Vorhängeschloss entdeckte. Verdammt! Stumm bekreuzigte sie sich. Du sollst nicht fluchen, Margret!


    Eine junge Konifere, die sich rechts vom Eingang in einem Kunststoffkübel entfaltete, zog ihren Blick auf sich. Was, wenn … Margret schritt darauf zu, lehnte die Krücken an die Tür des Gewächshauses und hob den Behälter an. Das monatelange Training an den Gehhilfen machte sich wieder einmal bezahlt. Kein Mensch wusste von ihren Kräften, und so sollte es auch bleiben. Mit den Fingern der anderen Hand tastete sie unter den Kübel und wurde schnell fündig. Der Schlüssel, den sie zutage förderte, passte zum Vorhängeschloss. Nachdem Margret die Tür geöffnet hatte, legte sie ihn wieder an seinen Platz.


    Tropische Wärme schlug ihr entgegen, als sie den Glasbau betrat, dessen Scheiben blind von kondensierter Feuchtigkeit waren. Rechter und linker Hand ließen jeweils zwei Lampen Tomatenpflanzen und irgendwelches Gemüse wachsen.


    Mit einem Mal wurde es Margret flau im Magen. Wie sollte sie erklären, was sie hier drinnen zu suchen hatte, wenn plötzlich jemand auftauchte? Sicher war ihre Silhouette von außen zu sehen. Dann sage ich einfach, dass ich Johnson besuchen wollte. Und da er im Haus nicht anzutreffen war, habe ich hier nachsehen wollen, weil nicht abgeschlossen war. Soll man mir erst mal das Gegenteil beweisen!


    Dem Grünzeug am Anfang des Treibhauses schlossen sich zu beiden Seiten schmale Tische an, auf denen Tontöpfe, eine Gießkanne und Gartenwerkzeuge abgestellt waren. Unter einer der Anrichten sorgte ein kleiner Gasbrenner, der auf Sparflamme gestellt war, für die erforderliche Temperatur. Der hintere Bereich wurde von hoch aufgeschossenen tropischen Gewächsen vereinnahmt. Auch diesen Teil leuchteten spezielle Strahler aus. Margrets Blick blieb an einer Palme haften, die ihr Interesse weckte. Was ist das denn für ein hübsches Pflänzchen?


    Nachdem sie den Wuchs genauer betrachtet hatte, bemerkte sie auf dem Boden eine Unregelmäßigkeit auf den sonst sauber gehaltenen Fliesen: Der Topf der Palme war von seinem ursprünglichen Platz verrückt und nicht exakt in die ehemalige Position zurückversetzt worden. Ein kaum auszumachender Wasser- und Schmutzrand war noch auf der Steinfliese zu erkennen.


    Neugierig geworden ging Margret darauf zu und beugte sich nach vorn. Sie drückte die Wedel auseinander und spähte durch den üppigen Bewuchs. Du heiliger …, schimpfte sie in Gedanken. Hab ich‘s doch gewusst!


    Auf dem Boden inmitten eines kleinen Hohlraums war eine Untertasse platziert worden. Darauf befanden sich noch Reste von Dosenfutter und einem blauen Pulver, vermutlich Rattengift. Daneben lag eine verendete graugetigerte Katze. Das Maul des armen Tierchens war weit aufgerissen. Der reglose Körper war im Todeskrampf erstarrt.


    Margret trieb es die Zornesröte ins Gesicht. Zwar wusste sie, dass das Kätzchen tot war, robbte aber dennoch auf allen vieren auf das verendete Tier zu. Sie streichelte das kalte Fell und sah sich mit traurigem Blick um. Dabei entdeckte sie hinter dem Teller winzige zurückgelassene Futterbröckchen, die eine kaum noch auszumachende Spur zur Rückwand bildeten.


    Margret kroch dieser nach, quetschte sich zwischen den Topfpflanzen hindurch und machte unter der Wand eine Art Unterführung aus, durch welche die Katze geschlüpft sein musste. Aber ganz sicher hatte nicht die Graue diesen Durchgang gegraben. Der ordentlich platt gedrückte Mutterboden war ein eindeutiges Indiz dafür, dass hier eine Menschenhand am Werk gewesen war.


    Das wirst du büßen, dachte Margret mit zusammengepressten Lippen. Sie hatte genug gesehen, betrachtete noch einmal bekümmert die verendete Katze und verließ den Miniaturdschungel wieder.


    Langsam richtete sie sich auf und überlegte angestrengt, wie sie den armen Stubentiger rächen könnte. Ihr in die Höhe geschossener Blutdruck wollte sich kaum senken, so sehr war sie in Rage. Wer konnte sagen, wie viele Katzen der Priester auf diese Weise angelockt und getötet hatte? Auge um Auge, Zahn um Zahn, Pfaffe. So steht es im Alten Testament geschrieben!


    Predigte er nicht ständig, dass Menschen und Tiere Gottes Geschöpfe seien, die liebevoll und mit Respekt behandelt werden müssten? Dieser Pharisäer, der von der Kanzel aus mit erhobenem Zeigefinger die Sünden seiner Schäfchen anprangerte, obwohl er selbst betrunken am Steuer ertappt worden war. Allein wegen dieser Scheinheiligkeit hätte er eine Rüge verdient. Aber jetzt, da er auch noch als Katzenmörder entlarvt war, gab es nur eine gerechte Strafe für ihn: den Tod. Nicht der Herr wird richten, wie du so gerne zu drohen pflegst, sondern ich!


    Außer sich vor Wut sah sie sich um. Dieser Ort sollte es sein. Margret glaubte, es dem verendeten Tierchen schuldig zu sein. Sie mochte gar nicht darüber nachdenken, welche Qualen es erlitten haben musste.


    Das Treibhaus war alt und machte den Eindruck, von einem Laien zusammengeschustert worden zu sein. Soweit sie wusste, hatte Johnson es vor vielen Jahren von seinem Vorgänger übernommen. Die Holzglaskonstruktion rottete genauso vor sich hin wie das Haus des Pastors. Auch hier schien kaum Wert auf Instandhaltung gelegt zu werden, obwohl die Reinlichkeit im Innern nicht dazu passte.


    Ihr Blick blieb am wenige Zentimeter geöffneten Fenster hängen, das im gläsernen Satteldach eingelassen war. Die etwa einen Quadratmeter abmessende Belüftungsluke erschien ihr schwer genug. Nachdenklich betrachtete Margret den Öffnungsmechanismus. Uralte Scharniere wiesen größtenteils starke Verrostungen auf. Wieder ein Zustand, der sie verwunderte. War der Mann nur sorglos – oder dumm? Ein einfacher Holzkeil sorgte dafür, dass das Fenster leicht angehoben blieb. Sie blickte sich suchend um und entdeckte eine Haushaltsleiter. Sie lehnte praktischerweise links an der Wand und gestattete es Johnson, in die Höhe von knapp drei Metern zu gelangen.


    »So könnte es gehen«, murmelte Margret beim Verlassen des Gewächshauses. Sie ließ das Schloss einrasten, schnappte sich ihre Krücken und humpelte in Richtung des Friedhofswegs. Mit etwas Glück begegnet er seinem Chef früher, als ihm lieb sein dürfte.


    


    Verzögerungen


    


    Kaum hatte sie die Kirche hinter sich gelassen, trällerte es unverhofft von der Seite.


    »Maaargreeet … meine Liebe.«


    Margret zuckte zusammen. Sie war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass sie nichts und niemanden wahrgenommen hatte. Ruckartig drehte sie den Kopf nach links. Oh nein! Ausgerechnet Muriel Baker, die größte Quasselstrippe von London, winkte ihr aus kurzer Entfernung zu. Dabei klimperten die vielen goldenen Reifen, die sie an ihrem rechten Unterarm trug.


    Allein, wie die alte Qualle ihren Namen aussprach, jagte Margret einen Schauer über den Rücken. Auf die gleiche Weise hatte Mortimer zu Lebzeiten ihren Namen ausgesprochen, wenn sie ihn geärgert hatte. Auch er pflegte in solchen Momenten die Vokale ihres Vornamens in die Länge zu ziehen. Und dann noch die Bezeichnung ›meine Liebe‹, die Margret sofort an Rabiata erinnerte!


    Für wenige Sekunden zog es Margret in Betracht, dem Klatschblatt der Siedlung eins überzubraten. Mit der Krücke, um diese Frau ein für alle Mal mundtot zu machen. Muriel Baker verbreitete Neuigkeiten und Gerüchte schneller, als diese überhaupt entstanden, ein Phänomen, das sich kein Mensch erklären konnte. Margret umklammert die rechte Gehhilfe, sodass die Knöchel an der Hand weiß hervortraten, besann sich jedoch eines Besseren.


    »Muuuriel, meine Gute. Was tust du denn hier?«


    Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was sollte sie schon großartig auf diesem Fleckchen Erde tun? Das Gleiche, das die meisten hertrieb: Einen Verstorbenen besuchen.


    Verdammt! Jetzt, wo die blöde Ziege mich gesehen hat, kann ich mein Vorhaben abbrechen, dachte Margret. Verärgert ging sie auf ihre alte Bekannte zu.


    Wie immer glich die Frau einem geschmückten Weihnachtsbaum. An Muriels Ohrläppchen baumelten goldene Creolen mit eingefassten Rubinen. Den Hals schmückten gleich zwei Panzerketten mit Anhängern, die nicht zueinanderpassten. An jedem Finger, außer an den Daumen, steckte ein Ring, teils mit, teils ohne Stein. Ganz zu schweigen von den unzähligen glänzenden Armreifen. Sicher hatte sie wieder ihren gesamten Schmuck angelegt, um jedermann zu zeigen, wie betucht sie doch sei. Dabei war ihr Mann ein ebenso einfacher Arbeiter gewesen wie Mortimer. Der arme Harold hatte wahrscheinlich sein halbes Gehalt in ihre Klunker stecken müssen.


    »Wie schön dich mal wieder zu treffen«, begann Muriel Baker.


    Vor Aufregung hatte sie ganz rote Wangen bekommen, was vom vielen Rouge darauf noch betont wurde, wie Margret feststellte. Sie verdrehte die Augen, ohne dass es ihr Gegenüber mitbekam.


    »Ich freue mich ebenso«, log sie und lächelte gequält.


    Die alte Schreckschraube hatte ihren Plan vereitelt. Wäre der Pfaffe mit himmlischer Unterstützung morgen tot aufgefunden worden, würde Muriel sich höchstwahrscheinlich daran erinnern, Margret in der Nähe von Johnsons Haus gesehen zu haben. Verfluchter Mist!


    »Gehen wir gemeinsam zum Straßenfest?«, fragte Muriel in freudiger Erwartung.


    »Wie du weißt, mache ich mir nichts aus solchen Veranstaltungen.«


    »Aber der Bürgermeister hält eine Rede.«


    Jetzt fiel Margret wieder ein, warum das Fest stattfand. Das Stadtoberhaupt war auf Stimmenfang. Die Neuwahl stand kurz bevor.


    »Politik interessiert mich erst recht nicht!«


    »Das ist doch egal. Hauptsache, wir sind da und er sieht, dass sich seine treuen Anhänger um ihn scharen«, hielt Muriel mit leuchtenden Augen dagegen.


    Damit er dich sieht. Hättest du wohl gerne. Aber für eine alte Schachtel wie dich interessiert er sich ganz gewiss nicht! Träum weiter, sinnierte Margret belustigt.


    Muriel Bakers Blick hatte einen verzückten Ausdruck angenommen. Mit ihren siebzig Jahren schwärmte sie offen und wie ein Teenager für den Mann. Der Bürgermeister, fünfundfünfzig, genoss den Ruf, nichts anbrennen zu lassen. Allerdings sah man ihn nur in Begleitung von jungen Schönheiten, bei denen runzelige Haut und hängende Brüste noch in weiter Ferne lagen.


    Entweder litt Muriel Baker an Selbstüberschätzung oder besaß keinen Grips. Margret mutmaßte, dass es sich um Letzteres handelte. Warf diese in die Jahre gekommene Frau denn niemals einen Blick in den Spiegel? Oder hatte sie die alle in ihrem Haus abgehängt, um nicht mit dem Elend konfrontiert zu werden? Allerdings musste sie mindestens einen benutzen, schließlich trat sie nie ungeschminkt in der Öffentlichkeit auf.


    Neben dem Übermaß an Rouge verschandelten knallig blaue Farben die Partien über den wässrigen Augen, wobei ein Teil des Lidschattens in den ausgeprägten Schlupflidern unterging. Von den rabenschwarzen, unnatürlich nachgezogenen Brauen mal abgesehen stellte Muriels Mund das Grauen schlechthin dar. Leuchtend roter Lippenstift trat über die runzeligen Lippenkonturen hinaus. Wer Halloween mochte und sich gerne gruselte, brauchte in der Nacht nur Mrs. Baker zu begegnen. Wenn sie dann noch ihre mit Lippenstift beschmierten Schneidezähne zeigte, konnte sie glatt mit einem betagten Vampir auf Futtersuche verwechselt werden.


    »Dieser Mann ist ein Lebemann und Schürzenjäger, das weiß doch jedes Kind. Ich denke nicht, dass er diesen Posten verdient hat. Nein, meine Gute, ein Gigolo, der auf Kosten der Steuerzahler zu den Bahamas fliegt, bekommt meine Stimme ganz bestimmt nicht«, gab Margret missbilligend von sich.


    »Aber meine Liebe, das siehst du völlig falsch«, schwärmte Mrs. Baker.


    Da war er wieder, dieser Singsang, den Margret auf den Tod nicht ausstehen konnte. Dabei strich Muriel mit hageren, altersbefleckten Fingern und einem verzückten Ausdruck im Gesicht über ihre mahagonifarbenen Haare, die auf ihrem Schädel aufgetürmt waren. Mittlerweile galten Hochsteckfrisuren als unmodern, aber das hatte sich zu der sonst so gut informierten Frau wohl noch nicht herumgesprochen – ein wahres Wunder oder selektive Wahrnehmung? Dass sie mit den farbig passend lackierten langen Krallen nicht in dem Vogelnest hängen blieb, war nur jahrelanger Übung geschuldet. Margrets Blick haftete abwägend daran. Irgendwie befürchtete sie, die spitz gefeilten Klauen könnten sich jeden Moment in ihre Kehle bohren.


    »Der Bürgermeister muss nun mal in der Welt herumreisen, um sich zu zeigen und unsere Siedlung zu vertreten. Und dass ihn die Frauen umschwärmen, liegt nun mal auf der Hand, so gut, wie er aussieht. Und unverheiratet ist er noch dazu«, verteidigte Muriel ihren Angebeteten.


    Die hat eindeutig nicht nur ihren Gatten, sondern ihr Hirn gleich mit begraben. »Nein, ohne mich!«, gab Margret zurück und verabschiedete sich. Dann wandte sie sich ab und machte sich auf den Heimweg. Bei der sind Hopfen und Malz verloren. Je oller, je doller!


    »Kommst du denn wenigstens in sieben Tagen zur Wahl auf den Markplatz, um mit ihm seinen Sieg zu feiern?«, rief Muriel in gewohntem Singsang hinterher.


    Margret stockte. Sie hatte sich innerlich bereits darauf eingestellt, sich eine Weile gedulden zu müssen, um Johnson ins Jenseits zu befördern. Hervorragend!, dachte sie. Bei solchen Veranstaltungen floss das Bier in Strömen, und in der Nacht war kaum einer unterwegs, da die meisten ihren Rausch ausschliefen.


    »Nein!«, schmetterte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung zurück und ließ die aufgetakelte Fregatte stehen.


    


    Auge um Auge, Zahn um Zahn


    


    Die nächsten sieben Tage vertrieb Margret sich die Zeit mit Besorgungen und Vorbereitungen. Unter anderem hatte sie einen starken Haftkleber gefunden, der ihre falschen Zähne am Gaumen hielt. Als es endlich Freitagabend war, stellte sie sich den Wecker und machte es sich auf dem Sofa bequem, um ein paar Stunden zu ruhen. Schließlich musste sie später hellwach sein, wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzte.


    Um zwei Uhr nachts riss sie ein schrilles Klingeln aus dem Schlaf. Während sie sich die Augen rieb, schaltete sie den Wecker aus. Dann schlug sie die Wolldecke zur Seite und richtete sich auf. Anschließend reinigte sie nochmals Mantel und Hose akribisch mit einer Fusselrolle, an der jedes lose Haar, sämtliche Fasern, die bei der ersten Reinigung übersehen worden sein mochten, haften blieben. Danach stülpte sie sich die Duschhaube über den Kopf und band ein Kopftuch darüber. Im Anschluss stieg sie in den Kunstfaseroverall, den sie im Baumarkt bei den Malerartikeln entdeckt hatte.


    Die Hände steckte sie in handelsübliche Einmalhandschuhe und zog sich die Hose und den Mantel über. Das Werkzeug, das auf dem Tisch parat lag, verschwand in der Manteltasche. Äußerlich betrachtet sah sie fast aus wie immer. Vor der Haustür warteten Mortimers Gummistiefel, deren Spitzen mit Papierkugeln ausgestopft waren, sodass sie nicht an ihren Füßen schlackern konnten. Sollte sie damit Abdrücke am oder im Gewächshaus hinterlassen, würden diese einem Mann zugeordnet.


    Das sonderbare Gefühl machte sich erneut in Margret breit, nachdem sie das Haus verlassen hatte. Die unbändige Vorfreude bescherte ihr zusätzlich eine Gänsehaut, die von der Kopfhaut bis zu den kleinen Zehen kroch. Sie konnte es kaum erwarten.


    


    Die Glocke im Kirchturm ließ sie dermaßen zusammenfahren, dass ihr der Schlüssel aus der Hand fiel. Unwillkürlich richtete sie den Blick zum Kreuz hinauf. Auf dem Gotteshaus thronte das Kruzifix. Direkt darüber leuchtete der Vollmond. Als sich im nächsten Moment eine einzelne, seltsam gezackte schwarze Wolke halb vor die gelbe Scheibe schob, kroch ein Schauer über Margrets Rücken. Gruselig, sagte sie sich im Stillen. Fehlt nur noch der Schrei eines Käuzchens, und ich bin weg.


    Nachdem der dritte Glockenschlag ohne den Ruf eines Nachtvogels verklungen war, hob sie den Schlüssel auf, steckte ihn ins Vorhängeschloss und ließ den Bügel in die Höhe schnellen. Danach platzierte sie den Schlüssel wieder unter der Konifere. Erst als sie mögliche Spuren ihres letzten Besuchs mit einem Mikrofasertuch beseitigt hatte, betrat sie das Gewächshaus.


    Dessen Inneres lag im Halbdunkel vor ihr. Margret reichte das hereinscheinende Licht des Vollmonds völlig aus. Für ihr Alter besaß sie ein ungewöhnlich gutes und scharfes Sehvermögen, wie ihr Augenarzt immer sagte, wenn sie ihn hin und wieder aufsuchte.


    Margret sah zur inzwischen geschlossenen Luke auf. Sehr gut! Dann platzierte sie die Leiter darunter und erklomm die Stufen. Auf der letzten Sprosse angekommen zog sie einen Schraubenzieher und einen Hammer aus der Manteltasche. Beide Enden des Schraubendrehers waren mit Schaumgummi gepolstert, welches sie mit Klebeband rundherum fixiert hatte. Die alte und einfache Konstruktion des Treibhauses hatte ihren Plan erst reifen lassen. Bei einem neueren Modell wäre eine derartige Manipulation nicht möglich gewesen.


    Vorsichtig setzte sie das Werkzeug an und achtete darauf, nicht selbst zum Opfer ihrer Machenschaft zu werden. Im Anschluss stieg sie die Sprossen hinunter und betrachtete ihr Werk. Sie nickte zufrieden und stellte die Leiter an ihren Platz zurück. Wie es aussah, war der Fußboden gereinigt worden, also brauchte sie sich nicht darum zu kümmern, mögliche Fußspuren von letzter Woche zu beseitigen.


    Vor den exotischen Pflanzen im hinteren Bereich blieb sie stehen, drückte die Palmwedel auseinander und spähte in den Hohlraum. Natürlich waren der Teller mit dem Gift und die tote Katze inzwischen beseitigt worden.


    Die doppellagige Kleidung und die tropische Wärme im Gewächshaus ließen Margret ins Schwitzen geraten. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, die sie sofort mit dem Ärmel des Mantels abwischte. Es wurde Zeit, den gläsernen Bau zu verlassen, bevor noch ein winziges Tröpfchen ihrer Ausdünstungen sie verraten könnte.


    Nachdem sie das Vorhängeschloss an der Tür hatte einrasten lassen, blickte Margret zum ersten Stock des Steinbaus hinauf, hinter dessen Mauern der Gottesdiener ruhte. Träum schön, Pfaffe. Genieße diese Nacht, denn es wird hoffentlich deine letzte sein. Und wenn du Mortimer im Fegefeuer triffst, bestelle ihm einen netten Gruß von mir. Ha, ha, ha, spottete sie im Geiste und machte sich auf den Heimweg.


    


    Margrets Ungeduld, ob ihr Plan aufgegangen war, sollte am späten Abend des Folgetages in tiefe Befriedigung übergehen. Schnell hatte der Tod Johnsons die Runde gemacht. Jeder in dem kleinen Londoner Vorort, der davon erfuhr, trug die Neuigkeit umgehend an den Nächsten weiter. Auch an ihrer Haustür wurde die Tragödie kundgetan. Ein Nachbar überbrachte ihr die ach so schreckliche Nachricht, die sie mit geübter Betroffenheit entgegennahm. Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, grinste sie. Es war ein triumphierendes Lächeln, das ihre Augen zum Strahlen brachte. Amen!


    


    Am Montag darauf berichtete jede Zeitung von dem tragischen Unglück des Geistlichen. Laut Miss Greenwoods Aussage hatte diese sich auf die Suche nach ihrem Arbeitgeber gemacht, als der nicht wie gewohnt zur Abendmesse erschienen war. Sie fand ihn schließlich im Gewächshaus auf, leblos in seinem eigenen Blut. Mit einem Schock war die Hausangestellte ins Krankenhaus gebracht worden. Die Arme hatte nicht nur ihren Angebeteten verloren, sondern auch ihren Job. Spekulationen der Medien zufolge war der Pfarrer ein Opfer von Materialermüdung geworden.


    Margret las jeden Bericht mit einer gewissen Schadenfreude, bis ihr die Mundwinkel von ihrem Dauergrinsen zu schmerzen begannen. Rekonstruktionen des Unfallhergangs hatten ergeben, dass die beiden Splinte in den Gelenken des Dachfensters durch das jahrelange Öffnen und Schließen immer weiter aus ihren Fassungen herausgerutscht waren. Wie der Sprecher von Scotland Yard mitteilte, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, dass diese gänzlich herausglitten. Gott sei Dank hatten sie nicht herausgefunden, dass Margret mit Schraubenzieher und Hammer nachgeholfen hatte.


    Als der Pfarrer dann am Samstag das Fenster im Gewächshaus angehoben hatte, um den Keil in Position zu bringen, damit die Luftzirkulation in Gang gesetzt wurde, war es passiert: Die zu knappen Auflageflächen der Splinte an den Gelenken konnten das Gewicht des Glasfensters nicht mehr tragen. Die Belüftungsluke war Johnson auf den Kopf gefallen – und er von der Leiter.


    Doch nicht der Sturz war für seinen Tod verantwortlich gewesen. Das Fenster war im Fallen an der Leiter zerborsten und mit dem Pfarrer auf dem Boden angekommen. Eine Scherbe im Rahmen hatte seinen Untergang besiegelt. Sie war so unglücklich auf dem Hals des Pastors gelandet, dass sich die scharfe Spitze unterhalb seines Kiefers in sein Fleisch gebohrt und die Halsschlagader durchtrennt hatte. Johnson war verblutet, wie die spätere Obduktion ergeben hatte.


    Beim Lesen des Artikels leuchteten Margrets Augen. Das nennt man göttliche Fügung. Du hast es verdient, Pfaffe! Mit einem Gefühl der Genugtuung schloss sie die Lider und sah im Geiste, wie der scheinheilige Prediger im Fegefeuer kauerte und sich die Schmerzen von der Seele schrie. Da war es wieder, das neue unbeschreibliche Empfinden, das Margret noch nicht zu beschreiben in der Lage war. Sie wusste nur, dass es süßer als Honig schmeckte und wie ein Rausch wirkte.


    Das Pfeifen eines herannahenden Zuges riss sie in die Realität zurück. Sie benötigte einen kurzen Augenblick, um sich zu fangen, und widmete sich wieder dem Bericht. Doch was sie dann las, ließ ihr das Lächeln gefrieren. Die Kinnlade klappte herunter und sie spürte das Blut aus ihrem Kopf weichen. In einer Randnotiz wurde ein gewisser Inspektor Collins von Scotland Yard zitiert, und das weckte düstere Vorahnungen in Margret.


    Der Mann gab in diesem Artikel an, ein Buch über seine Arbeit zu schreiben: ›Wissen Sie, es geht um Morde, aber nicht um gewöhnliche. Vielmehr sind es die nicht entdeckten Morde, Taten, die so geschickt als Unfälle getarnt sind, dass man sie auf den ersten Blick nicht als Morde erkennt. Vor Kurzem hat eine Begebenheit mein Interesse geweckt. Ich habe eine Verwandte in einem Seniorenheim besucht, und dort ist eine Altenpflegerin durch ein Unglück ums Leben gekommen. Zwar gilt der Fall als abgeschlossen, ein Unglück, wie es täglich geschieht, ich bin aber stutzig geworden. Näheres will ich jetzt noch nicht sagen. In meiner Freizeit wird mich dieses Buchprojekt noch eine Weile beschäftigen …‹


    In Margrets Hals hatte sich ein Kloß gebildet, der sie zunehmend am Schlucken hinderte. Durch die Zeitungslektüre wusste sie, dass derselbe Inspektor Johnsons Unglück untersucht hatte. Verdammt! Ein kluger Kopf könnte gewisse Zusammenhänge erkennen, wenn er nur gründlich danach suchte.


    Nach ein paar Sekunden hatte sich Margret jedoch wieder im Griff, würgte den Kloß hinunter und führte mit einer Hand eine wegwerfende Bewegung aus. Die können mir gar nichts, ansonsten wäre der Fall nicht ad acta gelegt worden. Und dass sich dieser Collins nach ihrem Namen erkundigt oder ihn sich gemerkt hatte, war mehr als fraglich. Schließlich galt Rabiatas Tragödie als Unfall. Soll er suchen, bis er schwarz wird, er findet eh nichts.


    Kaum hatte sie sich ihre eigenen Zweifel ausgeredet, konzentrierte Margret sich auf einen anderen Zeitungsartikel. »Das darf doch nicht wahr sein!«, entfuhr es ihr. Diesmal stieg ihr das Blut in die Wangen, sie kochte vor Wut. Ihre Augen hasteten über die Zeilen. Ja, da stand es schwarz auf weiß:


    ›Kindsmörderin freigesprochen wegen Unzurechnungsfähigkeit‹.


    Der Beitrag handelte von einer jungen Frau, die ihre beiden kleinen Kinder getötet hatte. Der Freispruch war erfolgt, weil sie nach Ansicht des Gutachters zur Tatzeit unter Depressionen gelitten hätte. Jury und Richter hatten das geglaubt, und man hatte sie aufgrund dessen zum Tatzeitpunkt für vorübergehend unzurechnungsfähig erklärt.


    Margret konnte es nicht fassen, dass eine Mutter ihr eigenes Fleisch und Blut umbringen konnte. Unwillkürlich musste sie an ihre Söhne denken, als diese im Alter der getöteten Zwillinge waren. So klein und so hilflos.


    Mit einem verständnislosen Kopfschütteln wischte sie sich Tränen aus den Augen, ihr Körper straffte sich. »Nein, meine Liebe, so einfach, wie du denkst, kommst du mir nicht davon. Für Menschen wie dich kann es nur eine Bestrafung geben. Und diese wirst du bald spüren«, flüstere Margret und prägte sich das Bild der Kindsmörderin ein.


    


    

  


  
    4. Rumpelstilzchen reloaded
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    „Wenn du ehrlich bist“, sagte Rumpelstilzchen zum Jäger, „dann ist die Königin eine Schnepfe und eine Rabenmutter noch dazu.“


    Der Jäger nickte bedächtig und schaute ins Feuer, das knisterte und knasterte, während sein winziger Gefährte mit einem großen Satz übers Feuer hüpfte und dabei vor Vergnügen lachte.


    „Als Müllerstochter ruft sie mich. Über ein Jahr ist es her, und bittet und bettelt, damit ich ihre Arbeit mache. Sie ruft mich, wohlgemerkt. Na ja, eigentlich war’s ja ihr grauenhafter Vater.


    Prahlt, dass sein Kind mit dem Stroh Wunder vollbringt, statt dass er ‚im Heu’ sagt, wie es Sinn gemacht hätte. Katzbuckelt vor dem König und verkündet: ‚So wahr ich hier stehe, wenn mein Mädchen spinnt, füllt sie Eure Schatzkammern mit Gold!’


    Der König will Taten sehen. Und was macht die Müllerstochter. Sie heult und schluchzt und bittet um Hilfe. Ich hör ihr Gewimmer und gutmütig wie ich bin, spinne ich Stroh zu Gold und Stroh zu Gold und Stroh zu Gold.“


    Der Jäger seufzte und griff zu einem trockenen Ast, den er in die Glut warf. Funken sprühten, und eine Flamme loderte auf. „Das schöne Gold.“


    Er seufzte noch einmal.


    Rumpelstilzchen hockte sich neben den Jäger. „Und was verspricht sie mir dafür, das herzlose Weib? Die es nur dank meiner Talente zur Königin gebracht hat? Ihr Erstgeborenes! Was soll ich mit ihrem Erstgeborenen, frage ich dich? Soll ich’s etwa fressen?“


    „Ein dummer Handel!“ Der Jäger zuckte mit den Schultern. „So ein winziges Ding. Bei meinem Weib und mir kannst du das Blag aber auch nicht unterbringen! Stell dir vor, wenn mir einer drauf käme, dass ich den Sohn des Königs in Pflege hab.“


    Rumpelstilzchen sprang mit einem Satz auf und hüpfte um das Feuer.


    „Ich finde, wir sollten ihr eine Lektion erteilen – der Königin, mein ich. Oder würdest du so eine Mutter wollen? Die dich ratzfatz dem Erstbesten verspricht?“


    „Ich? Die? Als Mutter? Nein, danke, ganz bestimmt nicht!“ Der Jäger schüttelte heftig den Kopf. „Aber was nutzt es, hier große Reden zu schwingen, kleiner Mann. Deine Dienste sind vergessen. Soldaten und Jäger trommelt sie zusammen. Alle sollen dich suchen. Tja, ich eigentlich auch, bin ja selbst ein Jägersmann. Eine ordentliche Belohnung hat sie inzwischen für den ausgesetzt, der dich am Schlafittchen packt und zu ihr bringt. Deinen Namen will sie aus dir rauspressen. Wie das gelingt, ist ihr völlig egal. Sie würde dich über dem Feuer rösten, wenn ihr danach wäre.“


    „Erst mal haben, den Rumpelstilzchenbraten“, warf der Kleine vergnügt ein.


    „An dir ist viel zu wenig dran“, brummte der Jäger. „Satt würde davon keiner.“


    „Womit du recht hast.“


    Die beiden lachten.


    „Ja, ja, mich auf diese hinterhältige Art loszuwerden, könnte der Frau Königin gefallen. Schönen Dank, übrigens, dass du mich nicht verpfiffen hast.“ Rumpelstilzchen nahm ganz hinten bei den Bäumen Anlauf, hüpfte mit einem Riesensatz über das Feuer und setzte sich wieder neben den Jäger. „Glaub mir, so ein verlogenes Weibsstück verspeist einen kleinen Jäger wie dich noch vor dem Frühstück, halt dich lieber an mich. Ich werd’s so einrichten, dass sie dich mit Gold überschüttet. Und eine gehörige Portion Angst um das Balg aussteht. Das wird die dumme Schnepfe lehren, ihre Babys zu verscherbeln.“
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    „Und ich krieg Gold?“ Die Augen des Jägers leuchteten auf. „Von mir wird sie deinen Namen niemals erfahren. Kein Wort sag ich ihr. Kein Wort! Ich schwöre.“


    „Gemach, gemach, lieber Freund, so funktioniert das nicht! Da habe ich etwas anderes im Sinn.“ Sie schnupperten die würzige Nachtluft und den Rauch des knisternden Feuers. Doch lange hielt es Rumpelstilzchen nicht auf seinem knorrigen Baumstamm. Er hüpfte fröhlich im Kreis herum. „Und deinen Sohn weihen wir auch ein! Ein Soldat und ein Jäger macht am Ende doppeltes Gold.“


    „Und wie soll es vonstatten gehen, wenn ich fragen darf?“


    Rumpelstilzchen kratzte sich am Kopf. „Wart’s nur ab. Das muss wohl überlegt sein.“


    Der Jäger nickte eifrig, erhob sich und streckte seine steifen Glieder.


    „Halt, ich hab’s!“ Der Kleine stellte sich auf die Zehenspitzen und zog den Jäger, der schon wegstapfen wollte, an den Rockschößen. „Beug dich zu mir runter, ich sag dir, was wir tun.“


    Der Jäger hockte sich hin und Rumpelstilzchen flüsterte ihm seinen Plan ins Ohr.
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    Drei Tage hatte sich die Königin ausbedungen, ehe Rumpelstilzchen sich das Kind holen durfte. Eine Stunde am Tag – von Punkt elf bis zu Mittag, Glockenschlag zwölf, versuchte sie sich am Namenraten: Von Arnhelm bis Hyacinthus, von Ingraban bis Zoran. Bald hatte sie, zu Rumpelstilzchens größtem Vergnügen, so weit alle Namen durch.


    Zwei Tage und drei Nächte hatte er die Königin von einer Fragestunde bis zur nächsten zappeln lassen und nirgendwo im ganzen Reich war ansonsten etwas von dem kleinen Männchen mit den feuerroten Haaren zu sehen.


    Am dritten packte ein Soldat, kein anderer als der Sohn des Jägers, Rumpelstilzchen am Schlafittchen, schulterte ihn und brachte seinen strampelnden Fund vor die Königin.


    „Rumpel heißt er, das habe ich gehört.“ Die Königin überreicht dem jungen Mann hocherfreut ein Säckchen Gold. Ganz wie versprochen. Schon beginnt sie das Fragespiel eine ganze Weile vor der vereinbarten Zeit.


    „Heißt du etwa Theobald?“, fragt die Königin. „Oder Karl-Anselm?“


    Rumpelstilzchen faltet die Arme vor der Brust und lacht.


    Die Königin trägt ihr Kind selbst, doch es schreit ganz jämmerlich, so laut, dass sie höchst unköniglich brüllen muss.


    „Heißt du etwa Rumpel?“, schmettert sie triumphierend.


    „Mag sein, ich bestreite es nicht. Doch das ist nur die erste Hälfte, nicht der ganze Name“, geckert der kleine Mann vergnügt. „Tut mir gar nicht leid, dass Ihr halbfalsch geraten habt, werte Dame.“


    Laut dröhnt es vom Turm her. Über das Gesicht des kleinen Mannes zieht sich ein triumphierendes Grinsen.


    „Der dritte Glockenschlag. Nur noch eine Viertelstunde. Wenn dann Mittag der zwölfte vorbei ist, ist dein Sohn mein. Was sagt eigentlich der werte Herr Gemahl zu unserm Handel, Frau Königin?


    Vielleicht denkst du jetzt mal ernsthaft drüber nach, ob man wildfremden Leuten sein Baby verspricht? Nur weil die süße Müllerstochter auf einmal Geschmack daran findet, als Frau Königin herumzuspazieren. Ach ja, da fällt mir ein, wo ist eigentlich dein nicht gerade hochwohlgeborener Prahlhans von Vater abgeblieben?“


    „Was geht dich das an?“, kreischt die Königin so laut, dass es in den Ohren schrillt. „Noch ist es nicht vorbei! Sofort! Packt ihn! Holt Gänsefedern und Daunen!“ Aus Rumpelstilzchen will sie schon die andere Hälfte des Namens herauskitzeln lassen, da stürmt der Jäger in den Thronsaal.


    „Frau Königin, gestern Nacht auf der Lichtung, hab ich seinen Namen gehört! Da ist er übers Feuer gesprungen, hat gelacht, getanzt und seinen Namen gesungen.“


    Die Königin winkt den Jäger ungeduldig herbei. Rasch kommt er näher, flüstert ihr den Namen ins Ohr und sie lässt zur Belohnung ein schönes Säckchen Gold in seine Hand fallen. Ihre Nase hält sie jetzt sehr hoch in die Luft.


    „Heißt du etwa Violett?“, fragt sie von oben herab.


    „Ha!“ Der Zwerg hüpft von einem auf das andere Bein. „Seh ich so aus?“


    „Oder aber Zinnober?“


    „Nur wegen meinem roten Haar? Daneben gelegen!“


    Ein Glockenschlag läutet die Mittagszeit ein.


    „Beim zwölften habt Ihr verloren!“, triumphiert das Männchen siegesgewiss.


    „Der letzte Versuch.“ Die Königin bemüht sich gar nicht erst, ihr Lächeln zu verbergen. „Lautet dein Name vielleicht Rumpelstilzchen?“


    „Rumpelstilzchen? Potzblitz, wie kann das sein!“ Er springt. Fast bis an die Decke. Dabei ist der Saal so hoch, dass die höchste Leiter im Königreich gerade ausreicht, den Kronleuchter, der davon herunterhängt zu putzen. Der Winzling kommt mit rotem Kopf wieder auf und schnaubt zornig.


    Die Königin schüttelt sich vor Lachen.


    Unterdessen macht sich der Jäger mit seinem Sohn und dem Gold unauffällig aus dem Staub. Sicher ist sicher. Bei einer Frau, die wildfremden Leuten ihr Erstgeborenes verkauft, weiß man schließlich nie so genau, ob die schönen Goldmünzen für Soldat und Jäger sie zwei Stunden später nicht furchtbar reuen.


    Die Königin drückt den schreienden Wanst so schnell sie kann der Amme in die Arme. Spöttisch zeigt sie auf das kleine Männchen, das zornig herumtobt, und lacht und lacht.


    Das Rumpelstilzchen ist jetzt so rot, dass ihm der Dampf aus den Ohren steigt. Natürlich spielt er das nur. Vor Wut ist er nicht geplatzt. Und in zwei Teile geteilt, wie es in diesem dämlichen Märchen heißt, hat er sich schon gar nicht. Das alles ist nämlich ganz und gar falsch aus Sicht der Königin berichtet.


    Er springt einfach mit drei großen Riesensätzen durch ein offenes Fenster aus dem Palast. Und später in der Nacht hüpft er auf der Lichtung lustig übers Feuer, während der Jäger und sein Sohn ihr Gold zählen. Und bis weit in den Morgen lachen sie herzlich über die Königin.
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    Lange Zeit war Rumpelstilzchen mit dem Ergebnis seiner Lehrstunde höchst zufrieden. Immerhin hat die avancierte Müllerstochter aus ihrer Lektion gelernt. Ihren Erstgeborenen und die nachfolgenden Prinzen und Prinzessinnen hat sie nicht mehr an Fremde verschachert. Erst sechzehn Jahre später fing das wieder an, als der arme Junge die Prinzessin mit der Knollennase heiraten sollte.

  


  
    5. Im Reich des Diamantenlichts
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    Im Reich des Diamantenlichts


    


    vonAgnes M. Holdborg (Marlies Borghold)
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    Traurig legte Jenny ihr Buch auf das neben dem Sessel stehende Tischchen, nahm die Lesebrille ab und rieb sich die Augen. Sie mochte das Gefühl nicht, das sie überkam, wenn sie einen Roman zu Ende gelesen hatte. Egal ob Happy End oder nicht, diese darauffolgende sonderbare Leere und der Trennungsschmerz nahmen sie jedes Mal aufs Neue ein. Die Geschichten spukten weiterhin in ihrem Kopf herum. Die Hauptfiguren wollten sie nicht loslassen, und das, obwohl die letzte Seite gelesen, das Buch zugeklappt war. Das Gefühl eines inneren Stillstands, eines schweren Abschieds und noch dazu wirre Gedanken, das waren immer wieder die Folgeerscheinungen.


    Dennoch konnte Jenny es nicht lassen, direkt zum nächsten Schmöker zu greifen, oder vielleicht auch deswegen? Schließlich war ihre Lesezeit, die sie sich regelmäßig nach dem Mittagessen gönnte, noch nicht gänzlich verstrichen. Dabei bevorzugte sie kein bestimmtes Genre. Nur zu viel Blut durfte nicht fließen, und haarsträubenden Gänsehaut-Horror vermied sie auch.


    Eigentlich wollte sie – trotz noch zur Verfügung stehender Zeit zum Lesen - den Bügelberg bezwingen, der sich im Schlafzimmer auftürmte. Doch mit solch öder Tätigkeit würde sie der bedrückenden Emotionen nicht Frau werden können, weshalb sie nur allzu gern der Versuchung erlag, nach neuem Lesestoff Ausschau zu halten.


    Buchrücken für Buchrücken ihrer beachtlich angewachsenen Romansammlung, die das Regal in der Leseecke anfüllte, wurde von Jenny in Augenschein genommen. Sie sollte mal wieder Ordnung machen und am besten gleich alles abstauben, dachte sie. Also stand sie auf und zog ein paar Bände ihrer Lieblings-Fantasyautorin zwischen den anderen Büchern hervor. Dabei fiel irgendetwas hinter den dicken Follet-Einband und verursachte ein zartes Klingeln.


    Als sie danach tastete und daraufhin ein silbernes Herz in der Hand hielt, traten ihr augenblicklich Tränen in die Augen, denn sie kannte dieses Herz sehr gut. Ein leichtes Schütteln entlockte ihm den glockenhellen Klang, den sie früher so gemocht hatte.


    Wie hatte sie das vergessen können?, überlegte sie und drückte das Herz fest an ihre Brust. Erinnerungen stiegen auf, bahnten sich ihren Weg durch vergangene Zeiten bis an die Oberfläche.


    „Meine Güte! Das war vor fast zwanzig Jahren“, flüsterte Jenny. Sie blickte sich um, als könnte sie jemand beobachten.


    Am liebsten hätte sie das Herz sofort zurückgelegt. Doch nun war es zu spät. Hilfesuchend wollte sie dasBuch zur Hand nehmen, welchessie als nächste Lektüre auserkoren hatte, aber sie zögerte. Kein Buch der Welt konnte sie jetzt noch ablenken von den unaufhaltsam emporsteigenden Gefühlen, selbst nicht nach so vielen Jahren.


    Jenny trat ans Fenster, immer noch das Herz an die Brust gepresst, schaute den kupferroten und leuchtend gelben Blättern zu, die der Herbstwind von den alten Obstbäumen auf der Wiese hinter dem Haus gezerrt hatte und nun ungestüm umherwirbelte. Noch dominierten bunte Farben auf der Streuobstwiese und dem angrenzenden kleinen Wald. Noch herrschte dieses besondere Licht, das nur der Herbst zu zaubern vermochte. Schon bald aber würde der Winter ins Land ziehen und für lange Zeit die Farben mit sich nehmen, um sie später im Frühling wieder preiszugeben. - Frühling, ja, damals war es Frühling gewesen, erinnerte sich Jenny.


    Mit einem abgrundtiefen Stoßseufzer sank sie zurück auf ihren Lesesessel und ließ den Tränen freien Lauf, bis sie nach einiger Zeit versiegten und die weiteren Erinnerungen sogar ein Lächeln auf ihre Lippen zauberten. Dabei beobachtete sie, wie das Herz in ihrer Hand die Sonnenstrahlen, die in flirrenden Streifen durchs Fenster fielen, einfing und geheimnisvoll schimmernd wiedergab. Es war immer noch so blank und blitzend wie damals, an dem Tag, an dem Toma es ihr geschenkt hatte.


    Toma, ihr Toma!


    


    ~~~


    


    „Du gehst aber nicht in den Wald, Jennifer“, ermahnte ihre Mutter sie streng, während sie den Reißverschluss von Jennys pinkfarbener Strickjacke hochzog.


    „Warum eigentlich nicht?“, wollte Jenny wissen.


    „Weil es da Hexen gibt!“, behauptete Kevin, der zwei Jahre ältere Bruder.


    „Erzähl nicht so einen Unsinn, Kevin“, schalt ihn die Mutter und richtete sich wieder an ihre siebenjährige Tochter. „Natürlich gibt es keine Hexen, mein Schatz, aber ich möchte trotzdem nicht, dass du dorthin gehst. Wer weiß, wer sich da rumtreibt.“


    Sie lächelte milde. „Also gut, dann mal raus mit euch, und spielt schön.“ Mit einem weiteren sanften Lächeln ließ sie Kevin und Jenny samt Fußball und Springseil hinaus. „In einer Stunde seid ihr zurück, hört ihr? Tante Margret kommt zu Besuch, also macht euch nicht schmutzig.“


    


    Eine laue Brise ließ die weißen und rosafarbenen Blütenblätter wie Schmetterlinge tanzen, bevor sie sich auf der Streuobstwiese einem Watteteppich gleich ausbreiteten. Frühling lag in der Luft. Duftig, zart und unverkennbar. Das war der erste Tag des Jahres, an dem Jenny und Kevin ohne Anorak nach draußen durften.


    Glücklich lief Jenny durch das Blütenmeer, setzte sich dann ins Gras, nahm sich jeweils eine Hand voll Blüten und ließ sie auf ihre lila Cordjeans herabrieseln. Ihre Gedanken drifteten ab, der Blütentraum verwandelte sich in einen Traum voller Elfen und Feen.


    Ihren Bruder hatte Jenny nicht mehr beachtet. Der wollte mit dem Nachbarsjungen Fußball spielen und hielt seine kleine Schwester für zu blöd dazu. Sollte er sie ruhig für zu blöd halten. Heute war ihr das aus unerfindlichen Gründen völlig egal. Immerzu ärgerte er sie, sagte, sie sei eine dumme Gans, mit der man überhaupt nichts anfangen könnte, eben ein doofes kleines Mädchen.


    Heute konnten seine bösen Worte sie nicht treffen, wie sie es sonst zu tun vermochten. Sie hatte Besseres zu tun, denn heute wollte sie sich, trotz der mahnenden Worte ihrer Mutter, in das angrenzende Wäldchen hineinwagen.


    Immer wenn sie hier auf der Obstwiese hinter dem Haus stand, wurde ihr Augenmerk auf diesen nahegelegenen Ort gezogen. Das war schon so, überlegte sie, seit sie allein hinaus durfte, um unter den knorrigen alten Kirsch- und Apfelbäumen auf der Wiese zu spielen.


    Die Mutter hatte ihr wieder und wieder verboten, in den Wald hineinzugehen. Allerdings schien der in Jennys Augen gar kein richtiger Wald zu sein, so klein wie der war. Deshalb verstand sie auch nicht, warum ihrer Mutter derart daran gelegen war, ihn nicht zu betreten. Dabei wirkten die Laubbäume dort mit ihren ersten zartgrünen Spitzen an den Zweigen so einladend. Die paar dunklen Tannen dazwischen mochten vielleicht bedrohlich aussehen, aber sonst ...


    Da! Blitzte da nicht etwas aus dem blattlosen Dickichtgewirr heraus?


    Jennys Blick wurde magisch angezogen. Solange hatte sie sich dem Zauber des Wäldchens tapfer entzogen, doch heute sollte ihre Neugierde siegen. Heute wollte sie sich dort hineinbegeben, und das nicht nur, weil dieses besondere Licht so geheimnisvoll funkelte, nur für sie!


    Also näherte sie sich Fuß um Fuß den lockenden Lichtreflexen, bis sie endlich den ersten Schritt auf weichem Waldgrund tat. Verwundert sah sie sich um, denn mit der Stille, die sie plötzlich umgab und regelrecht verschluckte, hatte sie nicht gerechnet. Es war keine beängstigende Stille, wie sie fand, sondern eher eine tröstliche, als ob sie kurz vorm Einschlafen wäre. Alles ringsherum wirkte ruhig und besonnen – fremd, aber friedlich.


    Unsicher zupfte Jenny an einem ihrer dünnen blonden Zöpfchen. Rattenschwänze, wie Kevin die immer zu nennen pflegte. Sollte sie weitergehen oder lieber kehrtmachen? Ach was, nun war sie schon mal hier, da könnte sie auch noch ein wenig bleiben. Außerdem gefiel ihr diese mystisch anmutende Atmosphäre, hatte die doch etwas Freundliches an sich, gar nichts Bedrohliches.


    Fest entschlossen, nur für ein paar Minuten die würzige Waldluft zu schnuppern und sich ein bisschen umzuschauen, setzte Jenny ihren Weg fort. Schließlich war es ja ein kleiner Wald, ein sehr kleiner Wald.


    Es gab manch Neues zu entdecken: Grünes Moos, das sich wie Samt unter dichte Brombeerbüsche spannte. Braune Blätter, verwittertes Reisig und Eichelhütchen, die der Winter nicht hatte fortschaffen können. Bizarre Wurzeln lugten wie neugierige Zwerge aus der Erde hervor, als würden sie Jenny auf Schritt und Tritt beobachten, aber auch beschützen.


    Am besten gefiel ihr allerdings das Licht. Es war völlig anders als auf der Obstwiese, fand sie. Irgendwie dichter, als wäre es greifbar. Konnte das sein?


    Ein kleines Stückchen weiter gelangte sie zu einer Wegbiegung. Dahinter erhob sich zu Jennys Überraschung ein gigantisch hoher Baum – mitten auf dem Weg. Erstaunt legte sie den Kopf in den Nacken. Der Wipfel dieses Riesen war kaum auszumachen, so weit ragte er in den Himmel hinein und verschmolz dort mit dem Sonnenschein. So sehr Jenny auch blinzelte, es wollte ihr nicht gelingen, die Krone des Blätterdachs zu erkennen. Beeindruckt von der Größe und Schönheit dieses Baumes stand sie da, den Kopf immer noch nach hinten gelehnt, als sie ein Kichern derart aus ihren Träumereien riss, sodass sie vor lauter Schreck auf ihrem Hinterteil landete.


    „Autsch!“


    Schnell stand sie wieder auf und rieb sich den Po. Da bemerkte sie die Veränderung, und zwar sowohl die ihrer Umgebung und als auch ihre eigene: Sie betrachtete ihre Hände, die gewachsen zu sein schienen. Das waren keine Kinderhände mehr, sondern die einer jungen Frau. Wie ging das denn? Außerdem starrte sie auf den raschelnden Rock des goldfarbenen Kleides, das sie nun trug. Dabei fiel ihr helles dichtes Haar ins Gesicht – goldblondes, wie Seide glänzendes langes Haar.


    Ein weiteres Kichern veranlasste sie dazu aufzuschauen. Das Licht hatte sich noch stärker verdichtet: gedämpftes Licht mit strahlend pulsierendem Kern. Jenny konnte zwar die Quelle des Kicherns nicht ausmachen, war sich jedoch sicher, dass es aus diesem geheimnisvollen Licht, das sie in den Wald gelockt hatte, herausdrang und dem sie nun zielstrebig entgegenging.


    Eigenartig, dass sie sich nicht darüber wunderte, mit einem Mal fast erwachsen zu sein. Aber an diesem Ort fühlte sich ja sowieso alles sonderbar an und dennoch nicht beängstigend.


    Wie ein Schatten, ein Scherenschnitt, hob sich eine Silhouette aus dem glänzenden Lichtschein hervor, nachdem das Pulsieren sich zuerst verstärkt hatte und dann erloschen war. Mit einem Mal wurde aus dem Schatten ein junger Mann, strahlend wie das Licht zuvor. Jenny musste unwillkürlich an den Märchenprinzen aus 'Drei Haselnüsse für Aschenbrödel' denken, einen Film, den sie ganz besonders liebte.


    Der junge Mann rief sie beim Namen und streckte ihr seine Hände entgegen.


    „Das ist ein Traum, nicht wahr?“, fragte Jenny, während sie eilig zu ihm lief.


    „Meinst du?“


    Sie nickte.


    „Na gut, dann finde es heraus.“ Blitzschnell zog er sie an sich und drückte ihr einen schallenden Kuss auf die Wange. „Fühlt sich das wie ein Traum an?“


    Völlig überrumpelt hielt sie sich die Wange. „Was sollte das denn?“


    Anstatt zu antworten lachte er. - Es war ein einnehmendes, mitreißendes Lachen, dem sich Jenny nicht entziehen konnte. Dann nahm er sie bei der Hand und zog sie mit sich.


    „Ich bin Toma und ganz bestimmt kein Traum. Komm!“


    


    ~~~


    


    Nie würde Jenny diesen Tag im Reich des Diamantenlichts vergessen. Das schwor sie sich, als sie mit dem silbernen Herzen in der Hand den Wald verließ und pünktlich, ohne den kleinsten Erdflecken am Hosenboden, ihren Bruder rief, um mit ihm zur Mutter zu eilen.


    Nie wieder würde sie den schönen Jüngling vergessen, der ihr seine zauberhafte Welt offenbart und damit einen Platz in ihrem Herzen eingenommen hatte.


    Niemals!


    


    ~~~


    


    Sie hatte ihn nicht noch einmal wiedergesehen. Weder den Prinzen Toma, noch das Reich des Diamantenlichts.


    Noch ein paarmal war sie verbotenerweise in den Wald gelaufen, hatte nach dem Riesenbaum, dem Licht – und Toma Ausschau gehalten, obwohl dieser ihr mit einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen erklärt hatte, dass sie sich nicht noch einmal wiedersehen könnten. Wenn ein Mensch überhaupt die Gelegenheit erhielt, sein Reich zu erblicken, hatte er gesagt, dann nur ein einziges Mal im Leben.


    Dennoch saß Jenny den ganzen Frühling und Sommer über so oft wie möglich auf der Streuobstwiese und schaute gen Wäldchen. Erst war sie traurig gewesen. Als dann aber die Blätter begannen, sich in einer schieren Farbenexplosion von den Zweigen zu lösen, und den Abschied von den Bäumen offenbar nicht schwernahmen, da begriff sie, dass sie etwas ganz Besonderes erlebt hatte.


    Toma hatte ihr seine Welt und damit so viele beeindruckende Dinge gezeigt, hatte sie gelehrt, das Besondere in sich selbst zu erkennen und ihr Einblicke in eine wunderbare Zukunft gegeben. Es war ein Geschenk, das nicht jedem zuteilwurde und welches Jenny zu schätzen gelernt hatte.


    Fortan trug sie das kleine silberne Herz wie einen Schatz mit sich. Sein helles Klingeln erleichterte ihre Seele.


    


    Doch die Jahre vergingen. Sie wurde erwachsen. Das Silberherz fand einen Platz bei den zahlreichen Büchern, die sie seit ihrer Begegnung mit Toma zu lesen begonnen hatte. Keine dieser Geschichten kam ihrem Erlebten gleich. Trotzdem entführten sie Jenny in eine andere Welt und ließen damit das Reich des Diamantenlichts nach und nach verblassen, bis sie glaubte, dass auch dieses Reich und Toma einer der zahlreichen Geschichten entsprungen sein mussten.


    


    ~~~


    


    Sie hatte es tatsächlich vergessen.


    Das Diamantenlicht. Sein Reich. Seinen Prinzen – Toma!


    Sie sollte traurig deswegen sein, war es aber nicht. Ganz im Gegenteil. Nach den ersten Tränen hatte die Erinnerung an dieses sagenhafte Licht und diesen wunderbaren jungen Mann sie beglückt, wurde ihr doch klar, dass sie sein Licht seitdem in sich trug.


    Langsam stand sie auf und legte das Herz an einen gut sichtbaren Platz.


    


    Die Tür flog auf und Jennys Töchterchen stürmte herein - mit ihr das Licht, das Jenny an Layla weitergegeben hatte.


    „Mama, kann ich jetzt raus? Bitte, bitte, das Wetter ist soo schön!“


    Jenny sah durchs Fenster zur Streuobstwiese hinaus und wusste genau, was ihre Tochter empfinden würde, wenn diese in der Herbstsonne über knisternde Blätter lief, wie ein Wirbelwind durch bunte Laubhaufen fegte und dabei den unverwechselbar erdigen Geruch des Herbstes tief in ihre Lungen sog.


    „Hast du deine Hausarbeiten fertig?“


    „'Türlich, Mama!“


    „Du gehst aber nicht in den Wald, Layla, hörst du?“


    „'Türlich nicht, Mama, das schwöre ich!“


    


    Jenny konnte die gekreuzten Finger hinter Laylas Rücken und das verschmitzte innerliche Grinsen des Kindes zwar nicht sehen, aber erahnen. Auch war ihr kurz so, als hörte sie ein helles Klingeln, während Layla davonrannte.

  


  
    6. Herzlos
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    HERZLOS


    


    Mystery-Horror vonMika M. Krüger
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    Die Puppe lag auf dem frisch gewienerten Parkett wie ein Toter im Sarg. Ihre Arme ruhten unterhalb des Bauchs und berührten sich dort in seliger Eintracht. Um den länglichen, merkwürdig dürren Körper wickelten sich von den Füßen bis hoch zum Gesicht Bandagen. Von Kleidung oder gar etwas Plastikhaut war nichts zu sehen. Noch nicht einmal Haare besaß dieses magere Püppchen von der Größe eines Saftkartons. Es waren jedoch nicht diese Dinge, die Hugh einen Schauer über den Rücken jagten, sondern das Loch in Höhe des Brustkorbs. Ja, richtig, da klaffte ein Loch, wo gewöhnlich das Herz eines Menschen zu finden war. Die Schwärze dieser Vertiefung schien endlos zu sein, und Hugh hatte die Befürchtung, die Dunkelheit könne ihn verschlingen. So wie in dem Buch mit den Zeitfressern, das er heimlich als Kind gelesen hatte. Wie hieß es doch gleich. Lang… er hatte es vergessen.


    Zurück zur Puppe. Sie war der tote Beweis dafür, dass der kreative Irre, Hugh hatte durchaus Respekt vor seinen Einfällen, wieder zugeschlagen hatte. Denn mal ehrlich, wer sonst sollte ihm eine Puppe in den Flur legen, die aussah wie eine Mumie aus dem Grab Tutanchamuns?


    Seit er hierher gezogen war, reihte sich ein Vorfall an den nächsten. Erst hatte es sich nur um ein paar mit Kreide gezeichnete Hieroglyphen an der Tür gehandelt, dann hatte er ein ägyptisches Gefäß mit Harz auf dem Couchtisch gefunden, aber die Krönung waren die Bandagen in seinem Bad gewesen. Der Irre hatte wohl angenommen, sein Bad sei Teil eines Kunstprojekts mit dem Titel „Hängender Traum in Grau“ gewesen, weshalb er Armaturen, Toilette und sogar die Dusche mit grauen Bandagen bedeckte. Beim ersten Betreten des ausgeschmückten Zimmers hätte er sich beinahe zu Tode erschreckt.


    Heute lag also eine einbandagierte Puppe in seinem Flur.


    Hugh hockte sich hin. Neben dem schwarzen Loch in Höhe des Herzens zogen die Augen der Puppe seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie waren dunkelrot und nicht mehr als ungeschickt gezeichnete Kreise. Die Farbe glänzte im Licht. Vorsichtig streckte Hugh den Finger aus und berührte eines der Augen.


    Noch feucht!


    Die Farbe war noch feucht. Sofort zog Hugh den Finger zurück und starrte auf den roten Fleck an seiner Fingerspitze. War das etwa …? Ihm wurde schlecht.


    Taumelnd stand er auf und ging in die Küche. Dort spülte er sich die vermeintliche Farbe von dem Finger und schluckte die Übelkeit hinunter.


    Womöglich handelte es sich bei alldem nur um einen dummen Scherz. Ein Einweihungsstreich von Freunden wäre eine logische Erklärung. Alles war besser als der verwirrte Irre, der sich in seine Wohnung schlich, um ihn zu ängstigen. Leider gab es da ein Problem: Hugh hatte keine Freunde. Er lebte in absoluter Isolation, ohne Familie, ohne Haustiere, ohne, ja, ohne soziale Kontakte, und er liebte es.


    Ihm kam die verlockende Wohnungsanzeige in den Sinn, die ihm vor drei Monaten ins Auge gesprungen war. Drei-Raum-Wohnung mit ruhiger Lage, freundlichen Nachbarn und ganz eigenem Charme. Nur deshalb hatte er überhaupt Kontakt mit dem Vermieter aufgenommen. Ruhe war das Schlüsselwort gewesen.


    R-U-H-E.


    Das Wohnhaus, umgeben von dichtem Nadelwald, lag außerhalb der Stadt an einem völlig von der Zivilisation abgeschnittenen Ort. Die einzigen Störenfriede waren Katzen, Füchse oder Wildschweine. Eine nahezu perfekte Lage mit den besten Voraussetzungen für ein angenehmes Leben, deshalb hatte Hugh sofort unterschrieben und zog in kürzester Zeit ein.


    Aber er hätte es wissen müssen, denn bei jedem Traumangebot gab es einen Haken. In seinem Fall wurde der Irre kostenlos mitgeliefert. Und sowieso, das mit den „freundlichen Nachbarn“ war eine glatte Lüge. Bisher war ihm kein Bewohner über den Weg gelaufen. Weder morgens, wenn er die Zeitung hereinholte, noch, wenn er einkaufen ging, traf er jemanden. Sicherlich, er wollte ja auch keinen Kontakt, tätigte seine Arbeit von zu Hause aus und ging nur im Notfall auf die Straße, aber manchmal fragte er sich, ob er in diesem angeblich so idyllischen Wohnhaus nicht völlig allein wohnte.


    Hugh ging zurück in den Flur. Die Puppe war noch immer da, starrte mit ihren kreisrunden Augen an einen unbekannten Ort und machte sich im Stillen über ihn lustig. „Fürchtest du dich etwa, Hugh?“, schien sie zu fragen und dabei hämisch zu lachen.


    Das war nur eine verdammte Puppe. Kein Grund, in Panik zu verfallen. Hugh schnappte sich Handfeger und Kehrblech, die in einer Nische standen, und schob das Püppchen darauf. Zu seinem Erstaunen hatte dieses absolut gar kein Gewicht. Es war wie ein hohler Stock, steif und inhaltslos.


    Wortlos kehrte er in die Küche zurück, ließ die Puppe im Mülleimer verschwinden, nahm den blauen Plastikbeutel heraus und verschnürte ihn mehrfach mit einem Band. Der Angriff der Killerpuppe war abgewehrt. Wäre ja auch gelacht, wenn er sich davon einschüchtern ließ. Sicher nicht. Er war nicht mehr der ängstliche Mann von damals.


    Mit dem Gefühl des Triumphs stieg Hugh die Haustreppe hinunter, verließ das Wohnhaus und steckte den Beutel mit der Puppe in die Mülltonne. Spätestens Montag, wenn der Mülldienst kam, wäre dieses unschöne Stück verschwunden. Zufrieden blickte Hugh der untergehenden Sonne entgegen, deren letzte Strahlen die Baumspitzen streichelten. Es war ein milder Abend und in der Ferne sangen die ersten Nachtvögel.


    Hugh atmete die frische Waldluft ein. Er würde die Beine auf den Couchhocker legen und diesen Vorfall vergessen. Wenn er gelassen blieb, würde der Irre von ganz allein aufgeben.


    Auf dem Rückweg geschah jedoch etwas Seltsames.


    Als Hugh auf dem Korridor des vierten Stocks angekommen war, glaubte er, seinen Augen kaum zu trauen. Da stand eine alte Frau und lugte aus ihrer Wohnungstür heraus. Sie trug eine Sonnenbrille. Munter lächelte sie ihm zu und entblößte eine Reihe gelber Zähne.


    „Hallo … Nachbar“, sagte sie so langsam und müde wie ein Mensch kurz vor seinem Ableben. Das war jedoch nicht das einzige Ungewöhnliche an dieser Person. Ihr Körper war mager, die Haare waren so dünn wie Pergamentpapier und die Haut im Gesicht glänzte wie Wachs. Sie trug einen ausgefransten violetten Pullover, der einige Nummern zu groß war, und über die Hände waren pechschwarze Handschuhe gezogen. Hugh dachte an die ausgezehrte Puppe in der Mülltonne. Sie und diese Frau hatten eine erschreckende Ähnlichkeit.


    „H…allo“, antwortete er, weil er nicht unhöflich sein wollte. Die Frau nickte. Ihr Kopf ging hoch und runter, hoch und runter wie der Kopf eines Wackeldackels.


    „Du … musst … vorsichtig … sein“, sagte sie, und Gott, war das Einbildung oder klang ihre Stimme so, als habe sie Sand in den Stimmenbändern stecken?


    „Wie bitte?“, fragte Hugh.


    „Sonst … werden … sie … dich … töten.“ Ihre Finger drehten nervös am Türknauf. Alles in ihm zog sich zusammen. Ihm wurde unwohl zumute.


    „Ist das eine Drohung?“


    Sie reagierte nicht, starrte ihn nur durch die verdunkelten Sonnenbrillengläser an. Plötzlich wusste er, dass sie es gewesen war. Sie war die Verrückte.


    „Sie haben doch völlig den Verstand verloren!“, brüllte er, und wie immer ergriff ihn sein Fluchtinstinkt. Er wollte sich ja dem Konflikt stellen, aber er konnte es nicht. Gott verdammt, er war einfach zu feige. Und ehe er sich’s versah, lief er an der Frau vorbei, die Treppe hinauf. Ein süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase.


    „Nicht … so … ungeduldig“, hörte er sie noch sagen, war jedoch schon vor seiner Wohnung angelangt. Mit zitternden Händen schloss er die Tür auf und knallte sie hinter sich zu. Im Flur war es angenehm still. Wie sehr er es doch hasste, mit fremden Menschen zu sprechen. Und dann diese alte Frau. Er atmete tief durch, dachte an die Vogelstimmen im Wald und beruhigte sich. Er war kein Angsthase, nein, nein, nein! Das hatte er hinter sich. Hier war kein Chef, der ihn zur Schnecke machte, kein Vater, der ihm sein Versagen vorhielt, und es gab auch keine Klassenkameraden, die sich über sein Aussehen lustig machten.


    Hugh verspürte kaum Hunger, kochte sich aber trotzdem ein aufwendiges Abendbrot: Fisch mit heller Soße und Salzkartoffeln. Er aß vor dem Fernseher und genehmigte sich ein Glas Wein zur Entspannung. Ein paar Arbeitskollegen von früher hatten ihn gern als dekadent und penibel bezeichnet. Seiner Ansicht nach war er aber einfach nur ein akkurater Genießer.


    Sobald der Alkohol seine Wirkung entfaltete, ging es ihm besser. Die wirren Gedanken an das Püppchen verflüchtigten sich und mit ihnen ging auch seine Angst vor der alten Frau. Zur Ablenkung sah er einen Film der Comedy-Gruppe Monty Python und amüsierte sich köstlich über den trockenen Humor.


    Gegen dreiundzwanzig Uhr ging Hugh in sein Schlafzimmer. Er fühlte sich herrlich befreit. Mit Schwung warf er sich auf sein Luxusbett und rollte sich darauf herum wie eine Katze im Gras. Doch als er nach seiner Decke griff, berührte er etwas ungewöhnlich Sprödes. Abrupt saß er im Bett, hangelte nach der Nachttischlampe, schaltete sie ein und starrte … in die Augen des Püppchens. Rot glänzend blickten sie zu ihm und schrien ihm einen stummen Vorwurf entgegen: „Wieso bist du so grob zu mir gewesen? Wieso bist du so herzlos? Ich habe das Loch in der Brust, nicht du.“


    „Sie ist nicht da“, flüsterte Hugh. Aber sie war da. Auch nachdem er mehrfach die Augen geschlossen und geöffnet hatte, lag sie unverändert auf dem weichen Kissen seines Bettes in vollkommener Hässlichkeit, grau und mager.


    Hugh wurde es eng um die Brust. Er begann, um Luft zu ringen. Panik, er hatte Panik, und einen Asthmaanfall. Sofort sprang er auf und flüchtete in die Küche. In einem Schubfach fand er nach einer Ewigkeit seinen Inhalator. Monate war es her, dass er das Ding gebraucht hatte. Hastig nahm er ein paar Züge. Luft! Gott im Himmel, er würde nicht sterben.


    Einige Momente verflogen, in denen Hugh sich Mut zusprach, um dann vorsichtig zurück zum Schlafzimmer zu schleichen. Er warf einen Blick durch die geöffnete Tür auf das Bett. Da war sie, die Puppe: Die Arme unter dem Bauch ruhend, lag sie wie die Trophäe eines Ägyptenurlaubs auf seinem Kissen. Ihn packte Wut. Wie lange war er unten im Hof gewesen? Fünf Minuten? Zehn? Die dürre Frau hatte seine Abwesenheit schamlos ausgenutzt.


    Hugh zog ein Taschentuch aus einer Packung auf dem Nachttisch und griff sich die leblose Puppe. Dieses Mal würde er das Ding nicht nur in den Müll werfen, sondern mit Müll überschütten.


    Hugh rannte aus der Wohnung, nahm zwei Treppenstufen auf einmal und spürte ein unwohles Ziehen in der Magengegend, als die dürre Frau wieder durch den Türspalt lugte. Dieses alte Biest lachte sicher über seine Panik. Noch als sie längst außer Sichtweite war, glaubte Hugh, ihren Blick auf seinem Rücken zu spüren.


    Draußen angekommen, überbrückte er mit wenigen Schritten die Entfernung zwischen Wohnblock und Mülltonnen. Die Temperatur war gefallen und Hugh fröstelte sofort in seinem T-Shirt. Schwacher Wind ging und zerrte an seiner Kleidung. Der Herbst kündigte sich an.


    Wütend warf Hugh das hässliche Püppchen in die Mülltonne. Als er aber seinen Plan von zuvor in die Tat umsetzen wollte, musste er feststellen, dass in diesem Monster von einer Mülltonne nur seine eigenen Abfälle lagen. War er etwa der Einzige, der seinen Müll hier entsorgte?


    Inzwischen zitterte Hugh am ganzen Leib, die Finger brannten vor Kälte und er wollte zurück in die Wärme. Keine Lust, sich Gedanken zu machen. Keine Lust, wieder Panik zu bekommen. Rasch schloss er die Tonne und lief in Richtung Hauseingang.


    Bevor er jedoch dort ankam, entdeckte er im Eingang die Silhouette eines Mannes. Der Mann hatte ihm das Gesicht zugewandt, trug einen langen Mantel und winkte ihn heran. Sein Körper war so groß, dass die Spitze seines Huts den Türrahmen berührte. Hugh konnte kein Gesicht erkennen. Der Mann war nur ein schmaler Schatten. Er sah gespenstisch aus.


    Der unweigerliche Drang, einfach fortzurennen, bemächtigte sich seiner, doch dann dachte er an seine Wohnung. Das Meißner Geschirr auf dem Wohnzimmerschrank, sein kuscheliges Bett, die teuren Möbel. Nein, er würde sich nicht unterkriegen lassen. Hugh biss die Zähne zusammen und ging zum Eingang hinüber.


    Der Mann hielt ihm die Tür auf. Wortlos schlüpfte Hugh in das Innere des Wohnhauses.


    „Es ist etwas kalt und zugig, nicht wahr?“, fragte der Mann. Seine Stimme klang ähnlich sandig wie die der alten Frau.


    Hinter Hugh fiel die Tür ins Schloss. Wärme umfing ihn und das Zittern wurde weniger. Flüchtig sah er zu dem Mann auf, der mit ihm das Haus betreten hatte. Obwohl es mitten in der Nacht war, trug er eine Sonnenbrille, unter der seine Augen nicht zu sehen waren. Im Flurlicht glänzte seine Haut unnatürlich stark. Er trug Handschuhe wie die alte Frau und hatte dunkle Stiefel an den Füßen. Unter seinem Arm klemmte eine Aktentasche, die ihn geschäftstüchtig aussehen ließ. Allerdings war ihm seine Kleidung zwei Nummern zu groß und auf dem Kragen war eine zarte Staubschicht zu sehen.


    „Ich muss nach oben“, sagte Hugh kurz angebunden.


    Der Mann nickte verständnisvoll. „So spät rauszugehen, das ist doch auch ungesund.“


    Gerade als Hugh antworten wollte, blickte er auf den Hals des Mannes und alles in ihm zog sich zusammen. Unscheinbar blitzte ihn dort das Stück einer grauen Bandage an. Dieser Mann und das alte Biest arbeiteten gemeinsam daran, dass er völlig den Verstand verlor.


    Hugh hatte das Verlangen, den Mann anzuschreien, aber gegen ihn hätte er nicht den Hauch einer Chance. Deshalb rannte er davon, die Stufen zu seiner Wohnung hinauf. Und dann sah er sie: seine Nachbarn! Sie schauten aus den Eingangstüren heraus und lächelten höflich. Ihre Gesichter glänzten im Flurlicht und wirkten wie geschliffene Masken.


    Obwohl Hugh mit jedem Schritt weniger Luft bekam, nahm er all seine Kraft zusammen. Er wollte in die sicheren vier Wände seiner Wohnung.


    Während er lief, riefen ihm seine Nachbarn Grüße zu: „Hallo … Nachbar“, sagten sie. „Schön … dass … du … hier … bist.“ Es klang wie ein fröhlicher Chor, der ihn zu erschlagen drohte.


    Unter Hugh bebte die Welt, flog dahin und schien sich aufzulösen. Irgendwie schaffte er es trotzdem weiterzugehen.


    Im vierten Stock stellte sich ihm die alte Frau in den Weg. „Du … musst … flüchten“, sagte sie und Hugh meinte, erschütterte Trauer in ihrem Gesicht zu sehen. Das irritierte ihn, doch weil ihn blanke Panik beherrschte, stieß er sie einfach beiseite. Sie stürzte, und als sie auf den Boden prallte, war es, als ob ein Sandsack platzte. Der Körper der alten Frau fiel in sich zusammen, verlor völlig jede Form und verwandelte sich in Staub. Von ihr blieb nichts weiter übrig als ein Haufen Dreck, über dem sich Kleidung auftürmte.


    Mit Mühe riss er sich von diesem Bild los und raste weiter die Stufen hinauf. Zum Glück hatte er seine Wohnungstür offen stehen lassen. Er schlüpfte hindurch und verriegelte die Tür. Ohne den Blick abzuwenden, ging er rückwärts in den Flur hinein, zitterte, stolperte und fiel auf den Boden.


    Jemand klopfte gegen die Tür. Stimmen erklangen. Es waren seine Nachbarn und sie riefen seinen Namen. Hugh rutschte auf dem Boden zurück. Er war so auf die Tür fixiert, dass er die Person hinter sich nicht bemerkte.


    Ein süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase und ein sandiges Knirschen war zu hören. Er drehte sich um, und dort stand die Puppe in voller Menschengröße. Ohne Herz, mit rot aufgemalten Augen und von oben bis unten einbandagiert, blickte sie auf ihn hinab. In dem glänzenden Rot ihrer Augen spiegelte sich der Tod.


    „Es tut nur kurz weh“, flüsterte sie wie Wind, der über Dünen wandert.


    In ihren Händen hielt sie etwas Goldenes. Sie hob es an. Hugh entfuhr ein hoher Schrei. Die Puppe schlug zu. Ein heißer Schmerz raste durch seinen Körper. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen und kalte Dunkelheit riss ihn an sich.


    


    ***


    


    Als er aus der Dunkelheit auftauchte, hörte er unruhiges Murmeln und hastiges Trippeln. Er blinzelte und fand sich in einem schwach beleuchteten Raum wieder. Es roch nach Pilzen und feuchtem Holz. Ihm war kalt und seine Kehle war staubtrocken.


    Er versuchte aufzustehen, spürte jedoch Fesseln, die seine Arme und Beine an Ort und Stelle festhielten. Sein Mund war mit einem Knebel verschnürt. Gefangen!


    Mühevoll hob er den Kopf an und sah seinen entblößten Körper auf einen Tisch gebunden. Um ihn herum standen seine Nachbarn und tuschelten. Auch der Mann mit der Sonnenbrille und dem Hut befand sich unter ihnen. Sie alle wirkten ausgemergelt und kränklich dünn. Und in der ersten Reihe stand sie: die Puppe. Neugierig musterte sie ihn und über ihre Lippen huschte ein mitfühlendes Lächeln.


    „Alles wird besser“, sagte sie. Ihre Mundhöhle war schwarz und inhaltslos. „Du wirst dich frei fühlen, Hugh. Du gehörst zu uns. Du brauchst dich nicht mehr fürchten.“


    Ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle. Synchron legten seine Nachbarn ihre dürren Finger an die Lippen. „Schh“, machten sie im Chor.


    Das war unmöglich, völlig unmöglich! Er bäumte sich unter den Fesseln auf, wand sich, aber nichts half. Er war diesen Verrückten ausgeliefert.


    Die Puppe deutete mit dem Finger in eine Richtung. Sofort bewegten sich seine Nachbarn, liefen im Raum umher und brachten Gegenstände heran. Einer holte Bandagen, ein anderer Harz, der nächste Sägespäne und eine Pflanze, die Hugh unbekannt war.


    „Wir leben hier seit einigen Jahren“, begann die Puppe zu erklären. „Es ist ein Leben, das wir uns ausgesucht haben. Ein ägyptischer Zauber hält uns hier fest und schenkt uns Gesundheit … und Köpfchen. Du wirst nicht mehr in den Regen gehen können … und auch den starken Wind wirst du meiden … aber es wird dir gefallen. Die Welt wird farblos sein, aber sie wird dir auch … nicht mehr wehtun können.“ Die Puppe legte eine Hand auf Hughs Wange. Dürre Finger kratzten wie Pergament über seine Haut. Ein Anfall bahnte sich an. Panik. Die Luft wurde Hugh knapp. Seine Lunge war wie zugeschnürt. Er brauchte seinen Inhalator. Er brauchte Luft. Verdammt, wenn er nicht atmete, dann starb er. War ihnen das klar? Wollten sie das?


    „Das Herz eines Menschen ist zerbrechlich“, setzte die Puppe fort. „Es ist nutzlos.“


    Sie lächelte, hob den einbandagierten Arm und schob die Hand in das Loch in Höhe ihres Herzens. Die Hand verschwand vollständig darin.


    Luft! Er brauchte Luft!


    Was die Puppe dann aus der Brust zog, war ein goldener Skarabäus. Die glatte Oberfläche glänzte im Licht des Raums. Damit hatte sie ihn niedergeschlagen.


    „Dies wird Teil deines neuen Lebens sein“, sagte die Puppe und steckte das wertvolle Stück zurück an seinen Platz. „Beginnen wir also.“


    Die Puppe ließ sich von dem Mann im Mantel ein Messer geben.


    NEIN! Panisch zerrte Hugh an den Fesseln, rang um Luft, kämpfte. Es änderte nichts. Eine kalte Klinge berührte seine Brust. Er schloss die Augen, zählte bis zehn. Dachte an Aufwachen, an sein furchtbares Leben als Eigenbrötler. Hätte er doch nur … hätte er doch nur …


    Ein unerträglicher Schmerz raste durch seinen Körper. Er bäumte sich auf, zuckte, spürte eine warme Flüssigkeit auf seiner Haut. Speichel sammelte sich in seinem Mund. Dann aber verschwand jedes Gefühl, verschwand wie die Luft zum Atmen, verschwand wie jede Angst, jede Liebe, jeder Wille. Was blieb war Hughs leere Hülle und ein goldener Skarabäus in seiner Brust.


    


    ***


    


    Hugh saß auf seiner weißen Ledercouch im Wohnzimmer. Sein Gesicht war in graue Bandagen eingewickelt und in seiner Brust klaffte ein Loch. Darin ruhte ein kaltes, aber sorgenfreies Herz. Vor ihm auf dem Couchtisch lag eine dürre Puppe, die ihm zum Verwechseln ähnlich sah. Sie war Quelle jener Magie, die sie alle am Leben hielt. Ohne sie wäre er nicht mehr als ein trauriger, toter Körper.


    Bald würde ein Neuer kommen, das hatten sie ihm gesagt, seine Nachbarn. Dann bekam er die Chance, sich endgültig in die Gruppe einzufügen. Dazu musste er den Neuen nur zu einem von ihnen machen. Und wenn er erfolgreich war, würden sie ihm eine Maske anfertigen, wie sie es auch für den Mann im Mantel und die alte Frau getan hatten. Dann konnte er hinausgehen, wenn die Sonne schien und es nicht regnete.


    Ihm huschte ein sandiges Lächeln über die Lippen und im Schein der untergehenden Sonne blitzten seine feuchtroten Augen. Nun hatte er eine Familie und Freunde. Nun musste er sich nie mehr fürchten.


    


    


    Ihr wollt mehr von mir lesen oder etwas über mich erfahren? Dann werft einen Blick auf meine Homepage oder folgt mir auf Facebook, Google+.


    Das Foto des Titelbildes ist von dem User fjellstrom aus flickr.com geschossen worden und wurde von mir für die Verwendung als Cover aufgearbeitet.

  


  
    7. Die Verlorenen


    [image: ]


    


    Die Verlorenen


    


    von Christoph Hochberger


    


    © Copyright Text und Cover: Christoph Hochberger


    


    


    Diese Geschichte ist den Männern gewidmet, die an der Westfront des Ersten Weltkriegs kämpften und starben. Zu sehr ist heute das Leid dieser Menschen in Vergessenheit geraten.


    Aus diesem Grund hebe ich es zurück, vor euer Angesicht. Auf dass ihr seht, was einst geschah, wo heute Blumen blühen …


    


    Das Bataillon der Verlorenen


    


    Jean - Marc kniff die Augen zusammen. Langsam senkte sich die Dämmerung über seinen Abschnitt. Die letzten Lichtfäden der untergehenden Sonne tasteten sich glutrot über die gesichtslose, zu Asche verbrannte Trümmerlandschaft, die einst das Dorf Fleury gewesen war. Jetzt gab es hier, an einer der am härtesten umkämpften Stellungen der Verdunfront, nur noch Granattrichter, Mauerreste und zerfetzten Stacheldraht. Penetranter Verwesungsgeruch hing über der Front. Leichenteile und Gefallene, wohin man sah. Eine zermarterte Schlammwüste, von Einschlägen schwerer Geschosse durchpflügt, mit allen Arten von zerstörten Gegenständen bedeckt, die die feindlichen Heere benötigten, um sich gegenseitig umzubringen. Ein Bild, das der Fantasie eines Verrückten entsprungen zu sein schien. Doch es war bittere Realität.


    Jean - Marc wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Der Tag war die Hölle gewesen.


    Dreimal hatten deutsche Regimenter versucht, Fleury einzunehmen. Drei schreckliche Male. Jetzt lagen dort vorne, im Niemandsland zwischen den Linien, hunderte von Toten und zahllose Verwundete, denen niemand mehr helfen konnte. Das jämmerliche Stöhnen und die grauenhaften Schmerzensschreie würden noch lange zu hören sein. Der Hauch des Todes lag über dem Schlachtfeld, diesem entsetzlichen Ort des Sterbens, dessen Name dem, was sich hier abspielte, längst nicht mehr gerecht wurde. Die Hölle, Armageddon, wie auch immer man es nennen wollte, es konnte einem Uneingeweihten nicht beschreiben, was hier geschah. Die Lebenden litten Durst, Hunger, Todesangst und Erschöpfung, und selbst die Toten fanden keine Ruhe.


    Vor Übelkeit zog sich Jean - Marcs Magen zusammen.


    Aber er musste auf Posten bleiben. Seine Einheit war die letzte, die diese Stellung halten konnte. Wenn sie versagten, gab es nicht mehr viele Befestigungswerke, die zu verteidigen waren. Die verdammten Deutschen waren ihrem Ziel, Verdun einzunehmen, ganz nahe. Jean - Marc war sich bewusst, dass seine Männer nicht mehr lange Widerstand leisten konnten, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf Verstärkung zu hoffen und auszuharren. Ein Zurück gab es nicht.


    Noch einmal durchlebte sein gehetzter Verstand die letzten Stunden. Das mörderische Trommelfeuer der deutschen Artillerie, dass die Stellung, in der sein Regiment lag, in Schutt und Asche legte, bevor die Sturmtruppen kamen. Stundenlang hagelte es Granaten aller Kaliber, wurden Soldaten, Sandsäcke, Spanischer Reiter und Ausrüstungsgegenstände durch die Luft gewirbelt, brachen Stollen und Unterstände ein, verwandelten sich sorgsam gegrabene Schützengräben innerhalb von Sekunden in rauchende Schlünde, in denen kein Leben mehr war. Endete das Trommelfeuer, erhoben sich Jean - Marc und die Überlebenden seines Regiments aus dem Schlamm, reinigten ihre Gewehrverschlüsse, nahmen an Waffen, was noch zu finden war, und warteten. Dann, so sicher, als hätte es ein grausamer Gott befohlen, kamen die Deutschen herangestürmt - und das Morden begann. Mann gegen Mann.


    Noch vor zwei Jahren hätte sich Jean - Marc nicht träumen lassen, dass er einmal in solch einer Lage stecken würde. Ein Abenteuer hatte General Joffre, der Oberbefehlshaber der französischen Truppen, den Soldaten bei Kriegsausbruch versprochen. Einen Ausflug nach Berlin.


    Doch wie sehr hatte sich der General getäuscht.


    Nachdem 1914 der Krieg ausgebrochen war, hatten sich die französischen und deutschen Armeen innerhalb kürzester Zeit in einen aussichtslosen Grabenkrieg manövriert, aus dem es kein Entkommen zu geben schien. Hunderttausende von Soldaten lagen sich von der Belgischen Nordseeküste bis hinunter nach Italien in Schützengräben gegenüber, eröffneten Großoffensive auf Großoffensive, gewannen wenige Kilometer an Boden und verloren das eroberte Gelände meist nach kurzer Zeit wieder an den Feind.


    Der Preis für jedes dieser Unternehmen waren Abertausende von Toten und Verwundeten.


    Dieses Jahr, 1916, war dem Generalstabschef des Deutschen Heeres, Erich von Falkenhayn, eingefallen, ausgerechnet die befestigte französische Stadt Verdun anzugreifen zu lassen.


    Jean - Marc spuckte aus.


    Dieser Trottel von Joffre!


    Der eigene Befehlshaber ließ die Stadt mit allem verteidigen, was er hatte.


    Weil sie als ein Nationalsymbol galt.


    Jean - Marc vermutete instinktiv, dass von Falkenhayn genau das beabsichtigt hatte.


    Was für gewiefte Pläne die hohen Herren beider Seiten auch immer, Zigarre rauchend und Cognac trinkend, an ihren Kartentischen entworfen haben mochten – er war einer derjenigen, die es ausbaden mussten.


    Seit dem 21. Februar tobte die Schlacht. Jean - Marc war mit seinem siebenundzwanzigsten Infanterieregiment Anfang April hierher befohlen worden. Reguläre französische Truppen wurden nur für kurze Zeit an hart umkämpften Frontabschnitten eingesetzt und bald wieder abgelöst, um die im Grabenkrieg schnell auftretenden Erschöpfungserscheinungen zu vermindern.


    Dies galt nicht für Eliteeinheiten, wie Jean – Marcs Siebenundzwanziger. Und leider auch nicht für die Deutschen. Sie waren furchterregende Gegner. Diejenigen ihrer Männer, die durch die Trommelfeuer vorstürmten, und überlebten, waren abgehärtete Frontsoldaten, die ohne Rücksicht auf Verluste kämpften.


    Jetzt war es Mitte Juni.


    Für einen Zivilisten mochten zweieinhalb Monate eine relativ kurze Zeitspanne sein, doch hier, auf den Blutfeldern von Verdun, bedeutete jeder Augenblick eine Ewigkeit. Jean - Marc wusste, dass die Schlacht verloren war, wenn nicht bald ein Wunder geschah. Denn die Deutschen bereiteten, nach allem, was die Aufklärungstrupps gemeldet hatten, wieder eine Großoffensive vor. Die heutigen Angriffe waren als Abtasten der gegnerischen Front zu werten.


    Er lächelte gequält. Dieses „Abtasten“ bedeutete für ihn und seine Männer vielleicht das Ende.


    Er zuckte zusammen als ihn sein Adjutant, Dunois, sachte an der Schulter berührte.


    „Alles in Ordnung, Sergeant Tranous?“


    Jean - Marc schüttelte abwägend den Kopf.


    „Ich weiß nicht recht.“


    Dunois sog die nach Masutqualm riechende Luft ein, als könne er so herausfinden, wann der nächste Angriff bevorstand.


    „Glauben Sie, sie kommen noch einmal?“


    „Nein“, murmelte Jean - Marc, „aber irgendetwas stimmt nicht.“


    „Legen sie sich eine Weile aufs Ohr, Sergeant. Ich behalte ihre Linien im Auge“, bot


    Dunois an.


    „Ich bleibe auf Posten.“


    Jean – Marc spähte noch eine Weile über die im Abendrot düsterer werdende Trichterlandschaft, dann ermahnte er seinen Adjutanten: „Sie legen sich jetzt hin, Dunois.“


    Nachdem sich der kleingewachsene Argonner davongemacht hatte, ließ Jean - Marc seinen Blick weiter über die Walstatt gleiten.


    In der Ferne donnerten ein paar Geschütze.


    Ansonsten regte sich nichts.


    Eine unheimliche Ruhe.


    Er nahm seine Feldflasche und trank einige Schlucke schalen Wassers. Es schmeckte nach bitterem Chlorkalk, den die Soldaten gegen den Leichengeruch ausstreuten. Hier, in den vordersten Linien, gab es kaum Gelegenheit, die Toten zu bergen, und jeder Angriff füllte die aufgerissene Erde mit neuen Gefallenen. Dies alles nahm Jean - Marc schon lange nicht mehr bewusst wahr. Wenn man die ersten Tage an dieser Front überlebte, stumpfte man bis auf den Grund seiner Seele ab. Das Bewusstsein war nur noch mit dem Nötigsten beschäftigt: Überleben, Essen, Trinken, Schlafen und - Töten.


    Er sah zu seinen Männern hinüber.


    Als sie im April hierhergekommen waren, hatten sie noch geglaubt, der Lage Herr werden zu können. Immerhin waren sie für ihre Tapferkeit, die sie während der Marneschlacht bewiesen hatten, hoch dekoriert worden. Mit der Erfahrung von eineinhalb Kriegsjahren und dem Glauben an den Sieg waren sie in diese Hölle gekommen, nur um festzustellen, dass hier alles anders war. Auch die Deutschen schickten Eliteregimenter, die bis zum Letzten kämpften. Aber abgesehen von der Gefährlichkeit der gegnerischen Soldaten hatte Jean - Marc noch nie eine derartige Massierung von Artillerie auf einem Frontabschnitt erlebt. Die Trommelfeuer, die den Angriffen vorausgingen, waren gewaltiger als alles, was er bisher gekannt hatte.


    Sein Blick glitt über seine Einheit.


    Da saßen sie: Graue, schlammbesudelte Gestalten, in Granattrichter geduckt. Abgezehrte Gesichter leuchteten fahl unter verbeulten Helmen hervor, verkniffene Münder sogen an billigen Zigaretten, blutverkrustete Hände reinigten zitternd tödliche Waffen.


    In den letzten drei Tagen war das Regiment auf ein Drittel seiner Stärke geschrumpft. Nur noch an die hundertzwanzig tapfere Poilus harrten in Gräben und Drahtverhauen aus und erwarteten den Tod. Denn der würde kommen, wenn nicht bald Entsatztruppen eintrafen.


    Der alte Befehl Man lässt sich unter den Trümmern der Feste begraben, doch man ergibt sich nicht, geisterte durch Jean - Marcs Kopf.


    Er lachte bitter.


    Was für eine Festung eigentlich? Sie lagen unter freiem Himmel!


    Dein Leben Für Frankreich!


    Was für ein Unsinn!


    Vor zwei Jahren hatte man ihm noch erzählen können, dass der Krieg nötig war, um die größenwahnsinnigen Fritzen davon abzuhalten, das Vaterland zu erobern.


    Doch heute wusste er es besser.


    Natürlich verteidigte die französische Armee Verdun, um eine drohende Niederlage abzuwenden. Doch ging es dabei hauptsächlich um das Prestige. Joffre und die übrigen Generäle wollten mit aller Macht verhindern, dass der deutsche Kaiser eine Siegesparade vor der Zitadelle von Verdun abhielt. Dafür war ihnen kein Preis zu hoch. Bezahlen mussten ihn Abertausende tapfere Männer, die nie etwas davon haben würden, ihre Köpfe für die Ideen ihrer Machthaber hingehalten zu haben.


    Plötzlich begriff Jean - Marc mit unbarmherziger Klarheit die ganze Sinnlosigkeit seines Auftrags. Von Kindesbeinen an zum Soldaten erzogen, hatte man ihm Vorstellungen von Ruhm und Ehre eingebläut, die erst hier, unter solch entsetzlichen Umständen, ihre Macht über ihn zu verlieren begannen.


    Er spuckte entschlossen aus.


    Wenn er die nächsten Tage überleben sollte, würde er nie mehr eine Waffe anrühren. Sollten sie ihn doch vor ein Kriegsgericht stellen. Standrechtlich erschossen zu werden ging schneller und erschien ihm weniger beängstigend, als weiter in diesem Drecksloch zu hausen, das doch nur dasselbe Ende versprach!


    Eine Bewegung am Rand seines Gesichtsfelds unterbrach seine Überlegungen.


    Innerhalb eines Augenblicks waren alle Gedanken wie weggeblasen und das wachsame Tier, das überleben wollte, übernahm die Kontrolle.


    Er duckte sich und spähte über den Grabenrand in Richtung der deutschen Linien.


    Seine Haltung verspannte sich.


    Im letzten Licht des Tages erhob sich am Horizont eine Gestalt.


    „Alles auf Posten!“ zischte er in den Graben.


    Das Schnappen von Gewehrverschlüssen, Kleidung, die auf Erde rieb, hastiges Atmen, dann lagen auf den Grabenrändern die Letzten seines Regiments. Ungläubiges Murmeln ging durch die Reihen der Männer, als sich am Horizont, langsam und tödlich unvorsichtig, eine zweite Gestalt erhob. 


    „Sind die verrückt geworden?“ raunte einer.


    Jean - Marc hob den Arm. „Lasst sie näher herankommen. Es wird erst auf mein Kommando geschossen.“


    Die Dunkelheit senkte sich endgültig über die Front. Nur noch ein schmaler Streifen fahlen Lichts am Horizont ließ erkennen, dass sich immer mehr Feinde aus ihren Stellungen erhoben.


    „Signalrakete fertigmachen“, rief Jean - Marc. „Denen wollen wir ein Feuerwerk bereiten, das sie nicht vergessen!“


    Während er sein Fernglas herausholte und in Richtung der Feinde blickte, beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Diese Deutschen schienen wirklich lebensmüde zu sein. Sie marschierten langsam, in einer Reihe, über das Trichterfeld, als hätten sie nichts zu befürchten.


    „Schießt die Raketen ab“, befahl er.


    Seine Männer feuerten die Signalgeber in den Himmel, um der eigenen Artillerie das Zeichen zum Feuern zu geben. Wenige Sekunden, nachdem die roten Lichtbälle verglommen waren, ertönte in der Ferne, hinter ihnen, der Abschuss schwerer Geschütze. Auch während der Nacht starrten immer scharfe Augen über das Schlachtfeld, warteten fleißige Hände darauf, die niemals satten Bäuche der Kanonenrohre mit tödlicher Ladung zu füllen. Die Männer duckten sich unwillkürlich, als die Luft vom Heulen der Granaten durchschnitten wurde.


    Dann erbebte die Erde.


    Vorsichtig spähte Jean - Marc über den Grabenrand.


    Während der Druck der explodierenden Granaten bis hierher wogte und schwer auf seine Brust drückte, beobachtete er die Wirkung des Feuerüberfalls auf die Feinde.


    Es war nicht zu erkennen, was sich abspielte.


    Das Trichterfeld wurde zerrissen. Dicke Qualmwolken, schwärzer als die Nacht, breiteten sich aus, wurden von grellen Lichtblitzen durchtobt und machten jede Sicht unmöglich. Jean - Marc wollte sichergehen, dass nicht ein Feind zu seiner Stellung durchkommen konnte, und gab Befehl zu feuern.


    Die Maschinengewehre bellten los und spien ihren tödlichen Inhalt in das Chaos aus Rauch und Explosionen. Nach kurzer Zeit gab er Zeichen, das Feuer einzustellen. Einerseits musste Munition gespart werden, andererseits konnte dort drüben kaum noch jemand am Leben sein.


    Die Artillerie hatte ganze Arbeit geleistet.


    Langsam trat Stille ein.


    Es war, als wolle die gemarterte, tausendfach zerfetzte Erde durchatmen und sich von der Qual erholen, die sie seit Monaten erdulden musste. Die Männer des siebenundzwanzigsten Regiments horchten und spähten in die Nacht hinaus. Jean - Marc gab Befehl, einige Leuchtraketen abzuschießen. Nachdem die Signalgeber weit über den Köpfen der Männer in der Luft zerplatzt waren und die Landschaft in gespenstisch gleißendes Licht tauchten, entfuhren den Männern Laute des Schreckens.


    Dort draußen wandelten noch immer die Silhouetten!


    „Das ist unmöglich“, stieß Dunois aus, der nahe bei Jean - Marc lag.


    „Sie müssten vernichtet sein!“


    „Bei Gott, sie leben noch!“ rief ein anderer.


    Einige der Männer verloren die Nerven und begannen, ohne Befehl zu schießen. Jean - Marc ließ sie gewähren, schoss abermals eine Leuchtrakete ab und beobachtete genau, was geschah. Unbeirrt zog die Reihe der Schatten über das Schlachtfeld.


    „Feuer einstellen!“ rief er, während ihm eine Gänsehaut den Rücken hinunterlief.


    Dunois begann zu stottern: „D... das ist doch nicht möglich ... “


    „Ruhe!“ brüllte Jean - Marc, als mehrere Männer wild zu diskutieren begannen.


    „Deckung nehmen und durchladen, wir warten ab.“


    So präzise seine Befehle auch klangen, in seinem Innersten raste die Angst.


    Sein Adjutant starrte ihn aus schreckgeweiteten Augen an.


    „Sergeant Tranous, ich kann viel ertragen. Staub, Hitze und Dreck. Angriffe, Durst und Flammenwerfer. All dies zu erdulden ist meine Pflicht. Aber wenn es darum geht, gegen Geister ins Feld zu ziehen, bin ich der falsche Mann.“


    Jean - Marc antwortete nicht. Was sollte er auch sagen?


    Plötzlich kam der Schütze Branard herangeschlichen.


    „Sergeant Tranous, ich glaube, ich weiß, worum es sich hier handeln könnte.“


    „Also?“


    Branard kaute auf einem Zigarettenstummel herum und rieb sich das stoppelige Kinn.


    „Es gibt da eine Geschichte ... “


    Er sah sich um, als verfolge ihn jemand.


    „Von einem deutschen Bataillon, das verschwunden ist.“


    Jean - Marc und Dunois starrten ihn an.


    „Ich weiß natürlich nicht, ob was Wahres dran ist, aber erzählt wird es immer wieder.“


    Jean - Marc warf einen Blick über den Grabenrand.


    In der Ferne donnerte die Artillerie und weit hinten, rechts, beim Fort Douaumont, blitzten rötliche Einschläge auf. Und noch immer, fast gemächlich, zog die Reihe der Schatten über das Schlachtfeld.


    Er wandte sich wieder Branard zu. „Was war mit diesem Bataillon?“


    „Es heißt, es seien Angehörige einer deutschen Division gewesen, die nichts mehr zu verlieren hatten“, flüsterte Branard.


    „Man sagt, sie hätten den Caureswald erobert und den Sturm auf den Douaumont angeführt.“


    „Wahre Helden“, knurrte Dunois.


    „Aber dann hat man sie westlich von hier, auf dem linken Maasufer, bei der Höhe Toter Mann eingesetzt“, fuhr Branard fort. „Es heißt, sie seien drei Tage lang gegen die Höhenstellung angerannt und hätten dabei fast drei Viertel ihres Bestands verloren. Sie mussten jedes Mal eine freie Fläche überqueren, um überhaupt an unsere Linien heranzukommen. Nach drei Tagen bat ihr Kommandeur, ein verdienter Bataillonsführer, um eine Ablösung, da er nicht glaubte, dass seine Männer noch in der Lage wären, einen weiteren Angriff auszuführen.“


    Branard zwickte eine Laus aus seinem Nacken und kratzte sich ausgiebig.


    „Was glaubt ihr, was er zur Antwort bekam?“


    Jean - Marc und Dunois sahen ihn erwartungsvoll an.


    „Er bekam neue Männer zugeteilt – unerfahrene Grünschnäbel – und musste noch einmal angreifen.“


    Branards Stimme nahm einen bitteren Klang an: „Nach den ersten Attacken, die im Feuer unserer Maschinengewehre zusammenbrachen, fluteten seine Männer in ihre Stellungen zurück. Es gab Streit zwischen ihm und seinen Vorgesetzten, ob es sinnvoll sei, weiter anzugreifen. Schließlich wurde er abermals zur Attacke befohlen, und dieses Mal wurde ihm gedroht, dass jeder Mann erschossen würde, der auch nur einen Schritt zurückwich. Der tapfere Bataillonsführer – ein grauhaariger, hochgewachsener Mann mit edlen Zügen und einem Monokel - sagte, sie alle seien verloren. Dann befahl er seine Soldaten zum Angriff. Als er aus dem Graben stieg, drohte er zu den eigenen Befehlshabern zurück und rief, er würde nach Hause gehen, sobald dieser Angriff vorüber sei. Alles wäre besser, als weiter in dieser Hölle zu leben.“


    Jean - Marc lief es kalt den Rücken hinunter.


    Erst vorhin hatte er dasselbe gedacht wie dieser arme deutsche Kommandeur.


    Er warf wieder einen Blick zu den Gestalten, die langsam über die gemarterte Erde wanderten.


    „Was geschah dann?“ fragte er, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.


    „Sie sind alle gefallen“, grunzte Branard. „Über dreitausend Mann an einem Tag. Sogar für Verdun ein echtes Gemetzel. Seitdem geht die Geschichte, dieses verlorene Bataillon wandle des Nachts über das Schlachtfeld ... “


    Plötzlich schlugen schwere Granaten ein.


    Die Männer duckten sich in die Gräben.


    „Volle Deckung!“, schrie Jean - Marc.


    Über den Lärm der einschlagenden Granaten hinweg brüllte er seine Befehle:


    „Lasst Signalraketen zünden, wir brauchen Sperrfeuer!“


    Dann verwandelte sich die Nacht in ein Inferno. Der Boden erbebte und fing an zu schüttern - gleich einem rollenden Schiff, dessen Planken unter der Wucht der Detonationen barsten, wurde durchklastert von zentnerschweren Granaten, bäumte sich auf unter den Einschlägen, bis sein bauchiger, von tausend Narben zerfetzter Leib die Körper der Gefallenen aufnahm.


    Jean - Marc hatte sich in den Schlamm geworfen.


    Dieses Trommelfeuer kam aus der Hölle!


    Heulend versuchte er, sich im Boden zu verkriechen.


    Endlos tobte das Stahlgewitter, bis schließlich der Morgen zu grauen begann.


    Die Häufigkeit der Einschläge nahm ab.


    Hurrageschrei ertönte in der Nähe.


    Jean - Marc erhob sich, halb taub und nahezu blind, den Revolver in der Hand.


    Nur noch wenige seiner Männer waren am Leben. Schattenhafte Gestalten zwischen den Schwaden aus Pulverqualm und Staub, den die endlosen Explosionen aufgewirbelt hatten. Dann das Getrappel von Füßen, Gewehrschüsse, Rufe in der seltsamen Sprache der Deutschen.


    Und plötzlich waren sie im Graben.


    „Nach Verdoum!“ brüllten die Feldgrauen und griffen mit Bajonett und Spaten an.


    Jean - Marc verschoss seine Munition.


    Nur das Aufblitzen der Mündungsfeuer von Gewehren und Pistolen riss geisterhaft die Einzelheiten des Grabenkampfs aus dem Nebel: Ineinander verkeilte Gestalten, Bajonette, die in menschliche Leiber gerammt wurden, niederfallende Männer. Jean - Marc ergriff die Signalpistole und lud sie mit der Patrone, von der er gehofft hatte, sie niemals benutzen zu müssen. Diese Patrone enthielt ein bläuliches Pulver, dessen Abschuss die Mitteilung beinhaltete:


    Stellung nicht mehr zu halten – Feind in Stellung – Feuer frei!


    In dem Augenblick, als er die Pistole abfeuerte, schlug etwas hart gegen seinen Kopf und die Qual hatte ein Ende.


    


    Als die Vormittagssonne Morgennebel, Explosionsqualm und Gasschwaden durchbrach, war die Landschaft um das ehemalige Dorf Fleury ein einziger rauchender Schlund.


    Leutnant Kärtner überblickte gehetzt das Gelände.


    Im Morgengrauen hatte er mit seiner Einheit die Stellung gestürmt und die letzten, tapfer Widerstand leistenden Franzosen vernichtet.


    Sein Blick fiel kurz auf die Leichen der Gegner.


    Er riss sich zusammen.


    Für Gefühlsduselei war jetzt keine Zeit.


    Seine Männer, Angehörige des bayrischen Alpenchors, waren gerade damit beschäftigt, herumliegenden Müll und die Gefallenen auf die Grabenränder zu schichten, um so für etwas mehr Deckung in einer Stellung zu sorgen, die diesen Namen nicht verdiente.


    Bei Gott, er hatte viel gesehen während seiner militärischen Laufbahn. Doch eine solche Front war ihm noch nicht unter die Augen gekommen. Ein einziges Chaos! Und dies war nur der Anfang. Gegen Mittag, wenn die Reservetruppen herangeführt sein würden, mussten er und seine Männer weiter. Das Zwischenwerk, Thiaumont, das Werk, Froidterre, und die Forts, Souville und S. Mihil waren noch zu nehmen. Als er den Feldstecher an die Augen führte und zu sondieren versuchte, wie die Angriffe an den anderen Abschnitten verlaufen waren, wurde ihm klar, dass die Ziele mit den zum Großangriff bereitgestellten Truppen nicht zu erreichen waren. Die Deutsche Heeresleitung schien sich über die Lage an der Front nicht im Klaren zu sein.


    Plötzlich hielt Leutnant Kärtner inne.


    In der Ferne, zwischen Morgennebeln und Explosionsqualm, begann die französische Artillerie zu trommeln. Er spürte mit dem Instinkt des erfahrenen Frontsoldaten, dass dieses Feuer seiner Stellung galt.


    Sofort befahl er, Deckung zu nehmen.


    


    Augenblicke später verwandelte das französische Trommelfeuer Fleury abermals in ein tobendes Inferno und Leutnant Kärtner und seine Männer gingen in den Kreislauf der ewig sterbenden Soldaten vor Verdun ein. Viele Male wurden ihre Leiber in den Boden gestampft, verschüttet und zerfetzt, bevor französische Truppen das Blutfeld für diesen Tag zurückgewannen.


    


    Der Mond sandte sein fahles Licht über die Gegend von Fleury.


    Jean - Marc saß auf dem Rand eines Schützengrabens und rauchte eine Zigarette.


    Sie schmeckte nach nichts.


    Das gesamte Bataillon war versammelt. Nicht nur die Siebenundzwanziger. Auch die übrigen Kampfeinheiten saßen über die düstere Landschaft des nächtlichen Trichterfelds verteilt. Berge von Leichen – französische wie deutsche – türmten sich im Schlamm.


    Sie saßen unter Toten.


    Jean - Marc ließ dies alles seltsam unberührt.


    Seit wann waren sie hier?


    Wie waren die letzten Stunden der Schlacht verlaufen?


    Er konnte sich an nichts erinnern.


    Auf den Gesichtern der Männer stand Gleichgültigkeit. Bleich und abgehärmt leuchteten sie im Licht des Mondes.


    Plötzlich tauchten auf der Grabensappe die Gestalten deutscher Soldaten auf.


    Niemand reagierte.


    Auch Jean - Marc fühlte kein Erschrecken.


    Noch vor kurzem wären er und seine Männer emporgefahren, hätten die Waffen ergriffen und getötet, doch jetzt war alles anders. Die Deutschen standen ebenso regungslos, wie Jean - Marcs Männer saßen. Ein Hauptmann mit grauem Haar und einem Monokel grüßte ihn schweigend.


    Und plötzlich verstand Jean - Marc.


    Langsam erhob er sich.


    Seine Männer folgten schweigend seinem Beispiel.


    Er reichte dem deutschen Hauptmann die Hand und sah verstehend in dessen müde lächelndes Gesicht. Dann machten sich die Bataillone der Verlorenen gemeinsam auf den Weg und verließen für immer den Ort des Grauens.


    

  


  
    8. Briefe an Sarah
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    Liebe Sarah,


    


    warum bist du mit deiner Familie fortgezogen, ohne mir vorher davon zu erzählen? Meine Eltern haben gesagt, dass ihr weit weg von hier nochmal neu anfangen wollt. Vielleicht bist du jetzt schon in Amerika - oder noch weiter entfernt.


    Seit du nicht mehr hier bist, ist alles so öde. Sogar die Sonne versteckt sich hinter dicken Wolken.


    Am letzten Sonntag sind wir noch zusammen im See geschwommen, und du hast für uns ein Plätzchen im Schatten gesucht, damit ich mir keinen Sonnenbrand hole.


    Du bist erst seit fünf Tagen weg, aber ich vermisse dich so sehr, als wären es schon fünf Jahre. Das darf nicht unser letzter gemeinsamer Sommer gewesen sein! Ich verstehe überhaupt nicht, was da passiert ist. Ich weiß nur, dass die Trennung von dir furchtbar weh tut.


    Wie soll ich weiterleben - ohne meine beste Freundin? Wir waren doch immer wie Schwestern. - Wie siamesische Zwillinge, haben unsere Eltern oft gesagt.


    Wir konnten über alles sprechen. Du hast dich mit mir gefreut und mit mir geweint – und umgekehrt. Ich bin nur noch traurig und wütend, weil ich jetzt ohne dich sein muss.


    Wir konnten uns noch nicht mal verabschieden! Wie gern hätte ich dich wenigstens noch mal in die Arme genommen. Aber keiner hat uns gefragt, was wir wollen!


    Das ist so ungerecht!


    Plötzlich liegt eine ganze Welt zwischen uns – und wir können nichts dagegen tun.


    Mit wem soll ich nun über meine geheimen Wünsche sprechen? Über meine Ängste und Nöte? An wen soll ich mich wenden, wenn ich Kummer habe? Bei wem finde ich Trost?


    Ich glaube, dass das für dich genauso schwer ist. - Nein, ich weiß, für dich ist das alles noch viel, viel schwerer in der Fremde.


    Morgen wollen sie mich zu Tante Rosi nach Bayern schicken. Ich soll bei ihr auf der Alm bleiben, bis der Krieg vorbei ist. Dieser verdammte Krieg!


    Wo du jetzt auch bist, ich denke viel an dich und hoffe, dass du mich auch vermisst.


    Obwohl wir uns für eine lange Zeit nicht sehen können, werde ich dir oft schreiben. Bis ich weiß, wo du bist, stehen diese Briefe an dich in meinem Tagebuch. Eines Tages gebe ich es dir zu lesen.


    Du fehlst mir so sehr!


    


     Deine Christina
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    Meine liebe Sarah,


    


    der Krieg ist endlich vorbei.


    Seit ein paar Wochen bin ich wieder zu Hause. Der warme Sommertag ist wie gemacht zum Schwimmen im See. Jetzt könnte alles wie früher sein, aber du bist nicht zurückgekommen. - So sehr ich auch auf dich gewartet habe.


    Vater hat inzwischen vergeblich versucht herauszufinden, wohin ihr gegangen seid. Er sagte, er hätte nichts erfahren, war aber sicher, dass du nicht wiederkommst. Ich wollte das nicht glauben und habe geschrien, weil das so schrecklich wehtut!


    Ich vermisse dich immer noch so sehr wie am ersten Tag.


    Trotzdem habe ich auf die Eltern gehört und fleißig gelernt. Nun habe ich endlich das Abitur in der Tasche! Ich habe es wirklich geschafft!


    In den letzten Wochen war ich so sehr mit Lernen beschäftigt, dass ich keine Zeit hatte, dir zu schreiben. Aber ich habe deine Unterstützung gespürt. Ich hatte das Gefühl, dass du mir Mut gemacht hast, wenn ich aufgeben wollte, weil mir die Lösung dieser verflixten Matheaufgaben nicht einfallen wollte. Mit Zahlen konnte ich ja noch nie viel anfangen.


    Die Deutschprüfungen sind mir viel leichter gefallen.


    Erinnerst du dich, wie gern wir uns früher gegenseitig Geschichten vorgelesen und Bilder gemalt haben? Jetzt zeichne ich nur noch selten, aber Lesen ist auch heute noch meine liebste Beschäftigung. Deshalb werde ich Germanistik studieren. Vielleicht schreibe ich irgendwann ein Buch und werde eine berühmte Schriftstellerin.


    Mein erstes Werk würde ich dem Menschen widmen, der mir am meisten fehlt: dir, Sarah.


    Nächste Woche fahre ich zum ersten Mal wieder mit den Eltern in den Urlaub an die Ostsee. Dorthin, wo wir schon als Kinder mit unseren Familien die Sommerferien verbracht haben. Himmel, wie lange ist das her!


    Mir ist, als sei es gestern gewesen, als wir beide diese große Sandburg gebaut haben. Unserer Märchenschloss, in dem wir auf den Traumprinzen warten wollten.


    Ich spüre jetzt noch die warme Sonne auf der Haut, höre das Rauschen der Wellen und dein Lachen, das ich so sehr vermisse...


    


    Mit liebevollen Gedanken


     deine Christina
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    Meine liebe Sarah,


    


    es ist etwas Unglaubliches geschehen!


    In meinen Jahren als Lektorin habe ich viele interessante Männer kennengelernt, aber es war keiner darunter, bei dem ich Herzklopfen bekommen hätte. Vor ein paar Wochen ist es plötzlich passiert: Ich war in Gedanken und bin vor dem Fahrstuhl des Verlags mit jemandem zusammengestoßen.


    Es war nicht schlimm, aber als ich ihm in die Augen schaute – in diese wunderschönen brauen Augen – sind mir sämtliche Manuskripte aus den Händen gefallen. Himmel, war mir das peinlich! Ich habe gemerkt, dass ich rot wurde und inständig gehofft, der Boden würde sich auftun und mich verschlingen. Mein stummes Flehen wurde natürlich nicht erhört. Deshalb musste ich meine Unterlagen wieder einsammeln. Stell dir vor, dieser gut aussehende Mann hat mir dabei geholfen! Anschließend hat er darauf bestanden, mich mit einer Tasse Kaffee für den Schrecken zu entschädigen. Seitdem sehen wir uns täglich. Thomas ist so lieb und aufmerksam; wir verstehen uns prächtig. Sogar das Interesse an Büchern teilen wir.


    Seine Eltern haben eine Buchhandlung, die Thomas eines Tages übernehmen soll. Am nächsten Wochenende veranstalten sie eine Grillparty. Dann will er mich ihnen sogar schon vorstellen. Davor fürchte ich mich ein wenig. Hoffentlich mögen sie mich. Jetzt könnte ich deinen Beistand dringend gebrauchen, Sarah.


    Bislang habe ich gedacht, Liebe auf den ersten Blick sei eine Erfindung der Schriftsteller – bis ich diesen magischen Moment selbst erlebt habe.


    So glücklich war ich noch nie!!!


    Es wäre noch schöner, wenn du daran teilhaben könntest.


    Ich denke oft an dich und umarme dich ganz fest.


    


     Deine Christina
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    Liebe Sarah,


    


    eigentlich sollte das der glücklichste Tag im Leben einer Frau sein – der Tag, an dem sie heiratet.


    Alles war perfekt: der warme Sommertag, der strahlend blaue Himmel, der Gesang der Vögel, die blumengeschmückte Kirche ...


    Ich bin glücklich – und gleichzeitig schäme ich mich ein wenig dafür, weil ich all das so sehr genießen kann, obwohl du nicht mehr bei mir bist. Bei diesem besonderen Ereignis darf die beste Freundin nicht fehlen.


    Weißt du noch, was wir uns damals versprochen haben? Falls wir einmal heiraten würden, wollten wir unsere Brautkleider zusammen aussuchen - und die eine sollte die Brautjungfer der anderen werden.


    Leider ist uns das nicht vergönnt. Nur aus diesem Grunde habe ich auf eine Brautjungfer verzichtet. Ich wollte nicht, dass eine andere den Platz einnimmt, der nur für dich bestimmt war.


    Ach, Sarah, ich hätte alles dafür gegeben, um dich heute dabeizuhaben.


    Die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt. Es war ein feierlicher Augenblick, als wir uns das Ja-Wort gegeben haben. In meinem Herzen warst du in diesem Moment bei mir.


    Auch das Fest im Garten eines kleinen Landhotels war traumhaft schön.


    Jetzt habe ich mich zurückgezogen, um mich auf die Hochzeitsnacht vorzubereiten. Obwohl Thomas sehr lieb und rücksichtsvoll ist, fürchte ich mich doch ein bisschen vor dem, was mich erwartet.


    Deshalb schreibe ich dir diese Zeilen. So fühle ich mich dir noch näher und stelle mir vor, wie du mir die Angst vor dieser ersten Nacht nimmst.


    


    Danke, dass ich bei dir immer Unterstützung finde.


    


     Deine unsichere Christina
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    Liebe Sarah,


    


    erschöpft, aber glücklich schreibe ich dir diese Zeilen.


    Es erscheint mir wie ein Wunder, dass ich mit Ende dreißig doch noch Mutter geworden bin. Wir hatten die Hoffnung fast schon aufgegeben, jemals ein Kind unserer Liebe in den Armen zu halten.


    Nun wurde uns dieses Glück an einem heißen Julitag sogar im Doppelpack beschert.


    Die Zwillinge sind gesund und natürlich die schönsten Babys von der ganzen Welt. Thomas platzt beinah vor Stolz. Einen liebevolleren Vater kann man sich nicht vorstellen.


    Die Eltern und Schwiegereltern freuen sich sehr über ihre ersten Enkelkinder. Sie sind alle ganz vernarrt in die beiden. Am liebsten würden sie sofort als Babysitter einspringen, damit ich bald wieder in der Buchhandlung arbeiten kann. Noch kann ich mir allerdings nicht vorstellen, meine beiden Süßen auch nur für kurze Zeit aus den Augen zu lassen.


    Unsere Tochter haben wir nach dir benannt, Sarah. Unser Sohn heißt Johannes – wie sein Urgroßvater.


    Der Kleine ist lebhafter als sein Schwesterchen, das mich so sehr an dich erinnert.


    Liebe Sarah, ich wünschte, du wärst hier bei mir und könntest mein Glück mit mir teilen. So viele Jahre sind inzwischen vergangen, seit wir voneinander getrennt wurden.


    In Thomas fand ich einen wundervollen Lebenspartner, einen Menschen, der mich liebt und versteht. Nun hat sich sogar unser sehnlichster Wunsch erfüllt: Wir wurden Eltern.


    Es stimmt mich traurig, dass dir diese wundervollen Erfahrungen verwehrt geblieben sind.


    Obwohl ich nun eine richtige kleine Familie habe, werde ich dich niemals vergessen. Du wirst immer in meinem Herzen sein.


    


     Deine Christina
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    Liebste Sarah,


    


    auch wenn ich nicht oft dazu komme, dir zu schreiben, denke ich viel an dich. Die Zwillinge sind jetzt in der Pubertät - in dem Alter, in dem wir waren, als du fortgegangen bist.


    Waren wir auch manchmal so schwierig, so trotzig und uneinsichtig?


    Es ist schon so lange her, dass ich gar nicht mehr weiß, ob wir auch gegen unsere Eltern rebelliert haben. Vielleicht war es aber einfach nur eine andere Zeit. Im Krieg herrschten strenge Regeln. Heute haben die Kinder viele Freiheiten, werden zu selbständigem Denken erzogen. Sie dürfen ihre Meinung offen sagen, dürfen ohne Angst Kritik üben.


    Es macht mich traurig und wütend, dass wir nicht so zwanglos aufwachsen durften. Sonst wäre bestimmt alles anders gekommen. Du wärst nicht mit deiner Familie bei Nacht und Nebel verschwunden. Du hättest hier wie ich einen tollen Mann kennengelernt, geheiratet und Kinder bekommen. Wahrscheinlich würden wir heute oft zusammensitzen und uns gegenseitig über unseren pubertierenden Nachwuchs beklagen. Wir würden nächtelang reden, mit unseren Männern tanzen oder ins Kino gehen.


    Denk jetzt bitte nicht, dass ich mich zu Hause vergrabe. Wir haben einen großen Bekanntenkreis, auch einige Freunde, mit denen wir was unternehmen. Aber etwas Wichtiges fehlt. Das ist sogar meiner Tochter schon ausgefallen. Vor ein paar Tagen fragte sie mich, warum ich nicht – so wie sie – eine beste Freundin habe. Da habe ich ihr zum ersten Mal von dir erzählt, von unserer gemeinsamen Kindheit und Jugend – und auch von dem, was uns auseinandergebracht hat. Sie hat mir ganz still zugehört und gesagt, dass sie jetzt weiß, warum sie Sarah heißt – und dass sie stolz darauf ist. Dann hat sie mich ganz fest in den Arm genommen.


    Das würde ich jetzt auch gern mit dir tun.


    


    Danke, dass du mir eine so liebe und verlässliche Freundin warst.


    


     Christina
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    Ach, Sarah,


    


    ich sitze hier müde am Fenster und schaue zu, wie der Regen gegen die Scheiben peitscht. Blitze zucken vom Himmel und lautes Donnergrollen lässt mich zusammenzucken. Dieses heftige Sommergewitter spiegelt meine Verfassung wider.


    Mein Herz ist schwer und voller Trauer.


    Manchmal kann das Schicksal so grausam sein.


    Heute habe ich meinen geliebten Thomas zu Grabe getragen. Nach zweiunddreißig Jahren enger Verbundenheit hat er mich allein zurückgelassen.


    Es ist plötzlich und ohne Vorwarnung passiert.


    Eben noch hatten wir zusammen gescherzt und gelacht, als er sich jäh an die Brust griff und zusammenbrach. Noch auf dem Weg in die Klinik ist er für immer eingeschlafen.


    Seitdem fühle ich mich schrecklich nutzlos und leer. – So wie damals, als wir beide uns trennen mussten, Sarah.


    In jener Zeit hatte ich aber noch meine ganze Zukunft vor mir. Nun empfinde ich es, als sei auch mein Leben mit Thomas‘ letztem Atemzug verloschen.


    Zwar kümmern sich die Zwillinge rührend um mich, aber sie sind inzwischen erwachsen und müssen ihre eigenen Wege gehen. Auf keinen Fall darf ich mich nun Trost suchend an sie klammern.


    Ich möchte immerzu weinen, aber meine Augen haben schon längst keine Tränen mehr.


    Auch diesmal bleibt mir keine Wahl, als den Verlust zu akzeptieren und mit meinem Schmerz weiterzuleben. Ich weiß noch nicht, wie mir das gelingen soll, aber irgendwie muss ich das schaffen.


    Vielleicht kann ich mich tagsüber ein wenig mit der Arbeit in der Buchhandlung ablenken. Wie aber soll ich die einsamen Nächte durchstehen?


    


     Deine traurige Christina
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    Meine liebe Sarah,


    


    das Schicksal meint es noch einmal gut mit mir!


    Mein Sohn hatte mich überredet, zu einer Autorenlesung in unsere Buchhandlung zu kommen. Bei der anschließenden Diskussion habe ich Richard, einen Oberstudienrat im Ruhestand kennengelernt: Jeder Zoll ein Gentleman, dazu klug und humorvoll.


    Wir waren dann noch zusammen auf ein Glas Wein in einem Gartenlokal und haben uns auf Anhieb wunderbar verstanden.


    Ist es nicht verrückt, wenn man mit 71 plötzlich wieder Schmetterlinge im Bauch hat? Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass ich mich noch einmal verlieben könnte! Jetzt fühle ich mich wieder sehr lebendig.


    Richard ist so einfühlsam und zärtlich; er schenkt mir die Geborgenheit, die ich so lange vermisst habe.


    Es ist beglückend, nicht mehr allein zu sein, etwas gemeinsam zu unternehmen und sich danach über das Erlebte auszutauschen. Dieses wundervolle Gefühl der Zusammengehörigkeit macht mir bewusst, dass man immer wieder auf andere Menschen zugehen sollte, um nicht zu verkümmern.


    Als besonders schön empfinde ich das Verständnis der Kinder für unsere späte Liebe. Ich hatte schon befürchtet, sie könnten es mir vielleicht verübeln, wenn ich mich nach langen Trauerjahren wieder einem Mann zuwende. Die Zwillinge finden es aber gut, dass ich im Alter jemanden Verlässliches an meiner Seite habe. Das erleichtert mich sehr.


    Auch Richards Kinder haben mich mit offenen Armen in ihren Familien aufgenommen.


    Meine Enkelkinder finden es übrigens „echt cool“, dass ihre Großmutter einen Freund hat. – Mir ergeht es genauso. Wenn alte Hütten brennen...


    


    Sei liebevoll umarmt von


     deiner Christina
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    Meine liebe, unvergessene Sarah,


    


    dies werden wohl meine letzten Zeilen an dich sein, denn ich spüre, wie meine Kräfte schwinden - jeden Tag ein bisschen mehr.


    Ich blicke auf ein langes und erfülltes Leben zurück, von dem du immer ein wichtiger Teil gewesen bist.


    Die Kinder- und Jugendtage mit dir haben mich auf besondere Weise geprägt. Durch dich habe ich gelernt, wie wertvoll Zuneigung und Vertrauen sind, dass man nie aufgeben darf, auch wenn es noch so schwer und aussichtslos erscheint.


    All die Jahre hast du mich auf meinem Weg begleitet. Nun bin ich alt und krank - dankbar für zwei glückliche Ehen, wohlgeratene Kinder, Enkel und Urenkel, die mich auch heute noch manchmal nach dir fragen. Dann zeige ich ihnen die vergilbten Fotos, die ich immer wie einen kostbaren Schatz gehütet habe, und erzähle ihnen von meiner wundervollen, tapferen Freundin mit dem großen Herzen und dem ansteckendem Lachen. Von einem Mädchen mit langen Zöpfen und haselnussbraunen Augen. Von dem jüdischen Mädchen, das nur vierzehn Jahre alt werden durfte, weil ein größenwahnsinniger Führer es an einem milden Spätsommerabend mit der ganzen Familie abholen und in ein Lager sperren ließ. Von meiner besten Freundin, die den grausamen Holocaust nicht überlebt hat.


    


    Nun nähere auch ich mich dem Ende meines Weges.


    Der Abschied fällt mir nicht schwer, weil ich darauf vertraue, bald wieder mit dir und allen Lieben, die vor mir diese letzte Reise angetreten haben, vereint zu sein.


    


    Warte auf mich!


     Deine Christina
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    9. Die Mühlhäuser Batseba


    [image: ]


    


    Die Mühlhäuser Batseba


    


    von Yvonne Bauer


    nach einer wahren historischen Begebenheit
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    »Den Wahn erkennt natürlich niemals, wer ihn selbst noch teilt.«


    Sigmund Freud (1856 - 1939)


    


    


    Mühlhausen, 22. Dezember AD 1765


    


    »Nein, lasst mich los!«


    Das Echo meines ohrenbetäubenden Schreis hallte von den Wänden des Gotteshauses wider. Hände griffen nach mir.


    »Bitte, bitte, lasst mich doch los! Ich will zu ihm! Lasst mich um Himmels willen zu ihm!«


    Ich rief den Gottesmann in der Kanzel an. »Deine Rechte sind mein Lied in dem Hause meiner Wallfahrt ...«


    Erneut zerrten Hände an mir. Warum hörte denn keine dieser Frauen auf mich? Sahen sie nicht, was hier vor sich ging? Wieso schauten mich alle Menschen so entsetzt an?


    Ein Mantel wurde mir über die Schultern geworfen. Die Wolle kratzte auf meiner nackten Haut.


    »Das könnt ihr doch nicht tun! Gott hat es mir gesagt!«


    »Frau, komm beruhige dich! Du störst den Gottesdienst am heutigen vierten Advent! Du machst dich nur unglücklich!


    Verzweifelt versuchte ich die Hände abzuschütteln, die mich davon abhielten, zum Herrn Superintendenten vorzudringen.


    »Ich bin ein Engel Gottes! Ihr dürft mich nicht aufhalten!«


    »Jetzt ist es aber genug, Weib!«


    Gnadenlos wurde ich in Richtung der Kirchenpforte gezogen. Ich wehrte mich, so gut ich nur konnte, versuchte zu treten, zu kratzen, doch die eisernen Griffe lockerten sich nicht.


    Ein Mann schob mich vor die Tür und schloss die Pforte.


    »Weib, bist du noch ganz bei Sinnen? Es ist ein schweres Vergehen, den Kirchenfrieden auf diese lästerliche Art und Weise zu stören. Die Kirchendiener haben schon nach den Wachen geschickt. «


    Der Schnee unter meinen Füßen ließ mir die Fußsohlen erfrieren. Der eisige Wind suchte sich seinen Weg durch die Ritzen des Mantels hindurch und ließ die Eiseskälte meine Beine hinaufkriechen. Bald war es mir unmöglich, das Aufeinanderklappern der Zähne nur einen weiteren Moment zu unterdrücken, so sehr ich mich auch bemühte.


    Mein langes braunes Haar wurde vom Wind aufgewirbelt und peitschte mir ins Gesicht, sodass es mir die Sicht versperrte.


    So sah ich die beiden grobschlächtigen Soldaten nicht, die auf mich und den Mann, der mich aus der Marienkirche geführt hatte, zukamen.


    »Gott zum Gruße Herr Schüler. Ein Messdiener hat nach uns schicken lassen.«


    »Das ist richtig. Dieses Weib hier ist nackt in die Kirche getreten und hat den Gottesdienst gestört.«


    Der Blick, den die beiden sich zuwarfen, war an Spott kaum zu überbieten.


    »Biste eine der Huren aus der Rosengasse und hast nicht das richtige Kleid für die Messe gefunden?«


    Der größere der Wachmänner klopfte sich, während er über seinen eigenen Witz lauthals lachte, auf die Knie.


    »Ich, eine Dirne? Wie könnt Ihr es wagen! Ich bin eine Prophetin!«


    Wütend, mit geballten Fäusten stand ich vor den Männern, die sich vor Lachen die Bäuche hielten.


    »Eine Prophetin? So, so ...«


    »Gott hat mich gesandt ...«


    »... Nun ist es genug, Weib. Spar dir die Geschichte für den Amtmann auf. Du wirst deine Spucke noch brauchen.«


    Grob griff er nach meinem Arm und zerrte daran. Ich stemmte die Fersen in den Boden und weigerte mich, auch nur einen Schritt zu laufen.


    »Komm schon! Du bist ja störrischer als ein Esel. Ich verliere gleich die Geduld.«


    Dann zog der zweite der Wachmänner an dem anderen Arm. So sehr ich mich auch gegen sie wehrte, mit ganzer Kraft die Hacken weiter in den Boden stemmte, ich war machtlos. Meine Füße schoben den Schnee vor sich her, als die Soldaten an mir zerrten. Einfach wollte ich es ihnen jedoch nicht machen, deshalb ließ ich mich hängen wie ein Sack Kartoffeln. Unbeirrt zogen sie mich weiter.


    Die Männer bogen nach rechts in eine abschüssige Gasse ab, die ich nicht kannte.


    »Wo bringt ihr mich hin?«


    »Zum Semneramt ins Rathaus.«


    Fieberhaft versuchte ich meine Gedanken zu sortieren. Was hatte ich denn Falsches getan? Wenn der Heilige Geist mir befiehlt, den Superintendenten zu suchen, dann muss ich das doch tun. Es wird sich gewiss alles klären.


    Vor einem prächtigen Haus blieben wir stehen. Über dem farbigen Torbogen stand in großen Lettern »Der Herr bewahr deinen Eingang und deinen Ausgang« geschrieben. Darüber breitete auf dem Wappen der Stadt ein schwarzer Adler seine Schwingen aus, auf denen je ein Mühleisen abgebildet war.


    Einer der Wachmänner griff nach dem Ring an der Pforte und schlug ihn krachend gegen das Holz.


    Ein weiterer Soldat steckte den Kopf durch ein Fensterchen, das er kurz zuvor geöffnet hatte.


    »Was gibt´s?«


    »Die hier ...«, er deutete auf mich, »soll dem Amtmann Backmeister vorgeführt werden.«


    Wortlos ließ er das Fenster wieder zufallen. Dann öffnete der Mann die Pforte zum Rathaus und lies uns eintreten.


    Im Inneren des Hauses war es etwas wärmer. Meine Füße waren so erfroren, dass ich sie kaum noch spürte. Ich trat von einem Bein auf das andere, um wieder Leben hineinzubringen. Die Fußsohlen begannen bereits zu kribbeln, als eine Tür aufgerissen wurde, aus der ein schmächtiger Mann mit eingefallenen Wangen, die seine Wangenknochen noch markanter erscheinen ließen, und großer Hakennase auf uns zuschritt.


    Mit kräftiger Stimme, die seinem Äußeren widersprach, forderte er mich auf, in die Amtsstube zu treten.


    »Setz dich!«


    Er reichte mir einen Becher heißen Würzwein, den ich dankbar annahm.


    »Kommen wir gleich zur Sache. Einer der Messdiener der Marienkirche hat mich aufgesucht, weil du nackt in die Kirche getreten bist und die Messe gestört hast.«


    »Aber ...«


    »Unterbrich mich nicht! Entspricht dies den Tatsachen?«


    Zögerlich nickte ich.


    »Das ist eine Straftat. Bist du dir dessen bewusst?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Überrascht trat der Mann einen Schritt auf mich zu, musterte mich ein wenig genauer, als würde er etwas suchen. Dann ging er zu einem Pult, griff nach Papier und Feder und begann zu schreiben.


    »Wie ist dein Name?«


    »Ich bin die Jungfer Christiane Sophie Heidenreich.«


    Der Amtmann kritzelte meinen Namen fein säuberlich auf das Pergament.


    »Woher stammst du?«


    »Ich komme aus Nebra unweit von Naumburg, geboren bin ich aber in Mertendorf im Jahre des Herrn 1727.«


    Erneut schrieb er die Angaben auf, als er einen Moment zögerte. »Du bist weit gereist. Wer hat dich begleitet?«


    »Ich bin allein nach Mühlhausen gekommen.«


    »Allein? Was sagt dein Gatte dazu, dass du so mutterseelenallein durch das Land reist?«


    »Ich sagte doch, dass ich die Jungfer Heidenreich bin, ich bin nicht verheiratet.«


    Unbeeindruckt befragte der Amtmann mich weiter.


    »Ist dein Vater einverstanden, dass du auf Reisen gehst?«


    »Mein Vater ist tot. Er war Pfarrer in meinem Heimatdorf. Er hat sich erhängt, ja schreibt das nur auf, er hat sich auf Gottes Geheiß hin erhängt! Schreibt auch, dass mein Bruder sich ersäuft hat!«


    Für einen Moment herrschte Schweigen. Der Amtmann schien zu überlegen, was er als Nächstes fragen konnte.


    »Das tut mir leid. Aber es muss doch einen männlichen Verwandten, einen Vormund geben?«


    Was sollte nur diese ganze Fragerei. In der Zwischenzeit ist die Messe gewiss beendet. Wie soll ich nun den Superintendenten finden?


    »Jungfer?«


    Es hatte keinen Sinn. Der Mann verstand mich nicht. Was hatte denn ein Vormund mit meiner göttlichen Aufgabe zu schaffen?


    »Ich muss den Herrn Superintendenten Reinhold sprechen!«


    »Ist er ein Verwandter von dir?«


    »Nein.«


    »Warum möchtest du dann mit ihm reden?«


    »Der Herr hat mir den Auftrag gegeben. Ich sollte dem ewigen Engel Gottes in der Marienkirche als Batseba erscheinen.«


    Der Amtmann sah mich an, als würde mit mir etwas nicht stimmen. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, dass es mir schon unangenehm war.


    Dann kratzte er sich die Kopfhaut unter seiner Perücke.


    »Kommen wir noch einmal auf deinen Vormund zurück. Wie heißt der Mann?«


    Sollte ich ihm den Namen verraten? Gewiss würde er sich mit ihm in Verbindung setzen und mich abholen lassen. Dann könnte ich meinen göttlichen Auftrag nicht erfüllen und würde auf ewig in Ungnade fallen. Der Eintritt ins Himmelreich bliebe mir für immer verwehrt. Unruhig rutsche ich auf dem Schemel hin und her. Was sollte ich nur tun?


    »Nun Weib, stell meine Geduld nicht länger auf die Probe! Heraus mit der Sprache!«


    Als ich weiterhin schwieg, wurde der Amtmann immer übellauniger.


    »Kannst du dir auch nur im Geringsten vorstellen, welch empfindliche Strafe dir droht? Dass du die Messe gestört und dich vor den Augen der Mühlhäuser Bürgerschaft in einem Gotteshaus entblößt hast, ist keine Lappalie!«


    »Der Heilige Geist wird mich für mein Leiden auf Erden belohnen, ganz gleich, welche Folter oder Strafe Ihr für mich erdacht habt.«


    »Folter? Du stehst hier nicht vor dem Inquisitionsgericht. Das ist lediglich eine Befragung, um herauszufinden, woher du kommst und auf welche Weise dir geholfen werden kann.«


    »Ich brauche keine Hilfe. Lasst mich einfach mit dem Superintendenten reden. Mehr verlange ich nicht.«


    »Es steht dir nicht zu, etwas zu verlangen. Du stehst unter Arrest, bis ich entschieden habe, was ich mit dir mache.«


    Gelangweilt wippte ich mit den nackten Füßen auf und ab. Er würde schon sehen, was er davon hätte, eine Gesandte Gottes festzuhalten.


    Auch mein Gegenüber schien zu bemerken, dass ich keine weiteren Fragen mehr beantworten würde.


    »Vielleicht sollten wir dir erst einmal etwas zum Anziehen besorgen.«


    Er griff nach einem Glöckchen auf seinem Pult und läutete es. Kurz darauf öffnete sich die Tür und ein Wachsoldat trat ein.


    »Bringt sie in die Küche und gebt ihr zu essen.« Er drückte dem Wachmann ein Geldstück in die Hand. »Nimm das und besorge der Frau auch etwas zum Anziehen.«


    »Jawohl, Herr Backmeister.«


    Der junge Soldat drehte sich zu mir um. »Na los, du hast den Amtmann gehört. Setz dich in Bewegung!«


    Die Aussicht auf etwas Essbares ließ meinen Magen laut knurren. Ich hatte seit einer Woche nichts mehr gegessen. Also stand ich auf und folgte dem Wachmann aus der Amtsstube.


    


    Nachdem ich einen weiteren Becher Würzwein getrunken und eine herzhafte Pastete verspeist hatte, fühlte ich mich schon etwas wohler in meiner Haut. Dennoch, ich hatte versagt. Es musste doch einen Weg geben, wie ich den Superintendenten treffen könnte. Es war meine heilige Pflicht, ihm zu sagen, dass Gottes Gericht bald über das Land hereinbrechen würde. Vater hatte davon in seinen Predigten gesprochen. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie er mir, meiner Schwester und meinem Bruder jeden Abend aus der Bibel vorgelesen hatte. Nachdem er gestorben war, las mein Bruder Samuel, der nach Vater benannt worden war, die biblischen Texte.


    Ich erinnerte mich noch genau an den Tag, als der Oberpfarrer Christian Gottlieb Reinhold das erste Mal in Nebra predigte. Seine Stimme hatte mich im Herzen berührt. Jeden Tag besuchte ich die Predigten Christians, stellte mir vor, wie es war, die Frau an der Seite eines so göttlichen Mannes zu sein. Jeden Morgen und jeden Abend saß ich auf der vordersten Bank in der Kapelle, doch er sah mich nicht. Stattdessen nahm er sich dieses Weib, eine graue Maus ohne Verstand. Was hatte sie getan, um ihn zu verdienen? Wäre er mein, so würde ich Tag für Tag die Schenkel bereitwillig für ihn öffnen, damit er seinen göttlichen Samen in mich ergießen könnte. Ich träumte von diesem Mann und von unserer wundervollen Zukunft während jeder Messe und in jeder Nacht.


    Dann wurde er abberufen, nach Mühlhausen, so hieß es. Mit seiner Abreise fand der Traum ein jähes Ende.


    


    Der Wachmann riss mich rüde aus meinen Gedanken. »Der Amtmann möchte noch einmal mit dir sprechen. Sie zu, dass du das hier vorher anziehst. Ich warte vor der Tür.«


    Ich nahm dem Soldaten den Rock und die Bluse aus der Hand und schickte mich an, beides anzuziehen. Mein Haar kämmte ich notdürftig mit den Fingern und flocht einen Zopf. Dann folgte ich dem Wachmann in die Amtsstube, in der Herr Backmeister bereits auf mich wartete.


    »Setz dich.«


    Erneut war ich überrascht über die kräftige Stimme des zarten Männleins vor mir.


    »Während du gegessen und dich bekleidet hast, konnte ich einige Zeugen zu deiner Person befragen.«


    Als ich nicht antwortete, fuhr er fort.


    »Der Wirt des Gasthauses zum Goldenen Engel gab zu Protokoll, dass du gestern in seinem Hause abgestiegen bist. Was hattest du mit dem Wasser vor, das du von ihm verlangt hast?«


    »Ich habe meine Füße gewaschen.«


    Die Antwort schien ihn nicht zu überraschen.


    »Ein weiterer Zeuge berichtet, dass du bereits die Messe in der Blasienkirche besucht hast, bekleidet, wohl bemerkt. Er sagte, du hättest ihn nach dem Superintendenten befragt.«


    Erwartete der Mann jetzt eine Antwort? Verstand er denn nicht, dass die Marienkirche die perfekte Umgebung war, um meinen heiligen Plan in die Tat umzusetzen? Wo anders als in einer Kirche würde Christian Gottlieb Reinhold die göttliche Bedeutung meiner Person wahrnehmen? Nur so konnte er in mir den ewigen Engel Gottes erkennen.


    »Der Herr hat mir gesagt, ich solle als Batseba erscheinen, die sich dem König David annehme.«


    »Batseba? Und der Superintendent ist dann dein König David?«


    »Seht mich nicht so an! Ich habe nichts Närrisches an mir!«


    »Und du glaubst, dass der Herr Superintendent von deiner nackten Haut so betört wäre, dass er dich zu seiner Frau nähme, um mit dir womöglich einen neuen König Salomon zu zeugen?«


    Ich konnte den Gesichtsausdruck des Amtmannes nicht deuten. Auf den ersten Blick wirkte er verwirrt. Dennoch hatte er die Zusammenhänge mit der Geschichte aus dem zweiten Buch Samuel erkannt. Er schien ebenso bibelfest zu sein wie ich. Wieso verstand er mich denn dann nicht? Wie konnte er so blind sein und meine strahlende Zukunft an der Seite Christians nicht erkennen?


    »Die Kirche nackt zu betreten und den Frieden des Gottesdienstes zu stören ist ein Verbrechen, Weib! Begreifst du das?«


    Ich bin doch keine Verbrecherin. Es war der Plan des Herrn, mich nach Mühlhausen zu schicken. Der Amtmann ist ein weltlicher Richter, das musste die Erklärung sein, warum er mich nicht verstand.


    »Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen!«


    Trotzig schmetterte ich ihm diese Antwort entgegen.


    »Fromme Menschen haben sich der weltlichen Obrigkeit zu unterwerfen, Weib!«


    Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. Schweigend verharrte ich auf meinem Schemel und würdigte den Mann keines Blickes.


    »Wir kommen so nicht weiter. Ich werde einige Erkundigungen einziehen müssen, bevor ich eine Entscheidung bezüglich deiner Bestrafung treffen kann. Bis dahin wirst du der Gnade des örtlichen Waisenhauses unterstellt. Die Wachmänner geleiten dich dorthin.«


    Er verfasste ein kurzes Schreiben, setzte sein Amtssiegel darunter und reichte es einem der Soldaten, die mich eskortieren sollten.


    Als einer der Männer erneut meinen Arm ergreifen wollte, hob ich beschwichtigend die Hände.


    »Schon gut, ich werde keinen Ärger machen. Ich komme freiwillig mit euch.«


    Ich folgte den Wachmännern nach draußen. Mittlerweile war die Abenddämmerung über die Stadt hereingebrochen. Der frisch gefallene Schnee ließ die Gassen, durch die wir liefen, nicht ganz so dunkel erscheinen. Erneut setzte ich meine nackten Füße einen Schritt vor den anderen, bis ich sie vor lauter Kälte kaum mehr spürte.


    »Wie weit ist es denn noch? Meine Beine sind beinahe erfroren.«


    »Vor acht Jahren wurde das alte Waisenhaus geschlossen. Französische Verwundete wurden dort in das Gebäude auf dem ehemaligen Hauptmannshof einquartiert. Seitdem haben die Waisen ein Heim in der Jakobigasse gefunden. Es ist nicht weit. Einfach die Ratsgasse hinunter und dann rechts. Wenn wir uns beeilen, sind wir in fünf Minuten da.«


    


    An einem riesigen dreigeschossigen Fachwerkhaus angekommen, verlangte der Wachmann, der das Schreiben des Herrn Backmeister mit sich führte, Einlass. Er reichte dem Torwächter das Papier, der daraufhin nach der Vorsteherin des Hauses schickte.


    Ich erschrak einigermaßen, als sich eine alte vertrocknete Jungfer mit schwarzen Kleidern, die sich mir als Leiterin des Waisenhauses vorstellte, meiner annahm. Sie stellte sich als Frau Kohlhas vor und führte mich in einen großen Raum mit mindestens vierzig Betten.


    »Hier wirst du für die nächsten Tage schlafen. Der Herr Amtmann hat darum gebeten, dass ich mich um dich kümmere. Es ist schon spät, also sieh zu, dass du dich wäschst. Und, dass eines klar ist, ich will dich jederzeit bekleidet in diesem Hause vorfinden. Ich dulde keine Tändeleien unter meinen Schutzbefohlenen!«


    Die letzten Worte hatte die alte Vettel mit Nachdruck gesprochen. Was glaubte sie denn eigentlich, wer ich bin. Ich bin eine keusche Pfarrerstochter, die durch eine göttliche Mission in diese Stadt geführt wurde. In den 38 Jahren, die ich nun schon auf Gottes Erdboden weile, ist mir noch kein Mann so nahe gekommen, dass ich dadurch meine Unschuld verloren hätte. Die Frau erweckte jedoch nicht den Eindruck, als würde sie verstehen, wovon ich rede, wenn ich es ihr erklärte.


    »Wie Ihr wünscht, Jungfer Kohlhas.«


    


    Als ich in der Nacht erwachte, spürte ich noch die Berührungen des Superintendenten auf meiner Haut. Es war nur ein Traum gewesen.


    Wieso kam er nicht, um mich aus diesem Loch zu befreien? Er hatte mich doch in der Kirche gesehen. Tränen liefen mir die Wangen herunter, bis das harte Kissen unter meinem Kopf vollkommen durchnässt war. Sicher war es seine Frau, die ihn davon abhielt. Wenn Christian erst erkannte, unter welch göttlichem Stern unsere Beziehung stehen würde, musste er das Weib töten.


    Den Rest der Nacht versuchte ich mir vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn mein Geliebter mich heimführte. Ich stellte mir vor, welche Dinge er mit mir tun würde, Dinge, die ein Mann und eine Frau unter dem Sakrament der Ehe taten.


    


    Kurz nach Sonnenaufgang kehrte die Vorsteherin des Waisenhauses zurück.


    »Steht auf, faules Pack! Beginnt euer Tagwerk.«


    Rings um mich herum hasteten Kinder und junge Erwachsene aus ihren Betten und verschwanden in verschiedene Richtungen.


    »Verzeihung, Frau Kohlhas, was ist mit mir?«


    Sie musterte mich, als wäre ich ein lästiges Übel.


    »Falls es nicht unter der Würde einer Prophetin ist ...«


    Ich straffte meinen Rücken und zog die Schultern nach hinten.


    »Feg den Boden und dann mach dich in der Küche nützlich.«


    Damit ließ sie mich stehen.


    Den ganzen Tag über war ich beschäftigt, Nachtgeschirr zu reinigen, Holzdielen zu säubern und Laken im eiskalten Wasser der Schwemmnotte, die am Waisenhaus vorbeifloss, zu waschen. Meine Finger waren so erfroren, wie am Tag zuvor die Füße. Aber das störte mich nicht und ich dachte auch nicht weiter darüber nach, denn in meinem Kopf war nur Platz für die Liebe meines Lebens.


    


    


    Mühlhausen, 9. Januar AD 1766


    


    Erneut wurde ich in die Stube des Semneramtes ins Rathaus der Stadt befohlen.


    Als ich eintrat, lief der Amtmann Backmeister aufgebracht in der Amtsstube auf und ab und wedelte mit einem Papier. Wütend starrte er mich an.


    »Ist dir klar, was hier geschrieben steht?«


    »Nein.« Vorher sollte ich das auch wissen.


    Der Mann besann sich seines guten Anstands und bot mir einen Platz auf dem Schemel direkt neben dem Pult an.


    »Wie geht es dir? Behandelt man dich gut?«


    Ich nickte.


    »Vielleicht sollte ich Frau Kohlhas anweisen, dir ein Paar Schuhe zu besorgen.«


    Beschämt sah ich auf meine nackten, schmutzigen Füße.


    »Nun aber zum Grund, warum ich dich kommen ließ. Hier in diesem Brief werden die Angaben bestätigt, die du am vierten Advent zu Protokoll gegeben hast. Außerdem schreibt ein Herr Johann Gottlieb Kirsten, kurfürstlich-sächsischer Beamter, dass er sich außer Stande sähe, dich aus Mühlhausen abholen zu lassen. Er macht keinen Hehl daraus, dass es ihm lieber wäre, du bliebest hier. Wie stellt der Mann sich das vor?«


    Unsicher, was ich darauf entgegnen sollte, zog ich die Schultern nach oben.


    »Das Semneramt kommt im Moment für alle Kosten für deine Unterbringung und Verpflegung auf. Das kann aber nicht ewig so weitergehen. Die Stadtkassen sind leer!«


    »Dann lasst mich nur einmal beim Herrn Superintendenten vorsprechen, damit ich ihm von meiner göttlichen Botschaft überzeugen kann.«


    »Nein. Ich habe mit ihm gesprochen. Er erinnert sich an dich. Er hält dich für eine religiöse Eiferin und Unruhestifterin und besteht darauf, dass man dich von ihm fernhält.«


    »Aber das muss er doch sagen. Was würden sonst die ach so sittsamen Bürger dieser Stadt über uns reden. In Wirklichkeit weiß er, dass Gott uns füreinander bestimmt hat.«


    Aufgebracht sprang ich vom Schemel, sodass dieser nach hinten umkippte.


    »Schluss jetzt mit dem Gerede über göttliche Fügungen! Setzt dich wieder hin! Du wirst fürs Erste ins Waisenhaus zurückkehren. Ich unterstelle dich erneut der Obhut von Frau Kohlhas. Ich werde diesem fürstlichen Amtsherren einen weiteren Brief schicken, in dem ich ihn darauf aufmerksam mache, dass es seine Pflicht ist, dich hier abholen zu lassen. Du darfst gehen.«


    Mit dem Läuten des Glöckchens auf dem Pult rief er die Wachmänner in die Amtsstube. Die Soldaten eskortierten mich erneut in die Jakobigasse. Nicht, dass dies nötig gewesen wäre, ich kannte mittlerweile den Weg dorthin. Der Amtmann wollte sicher kein Risiko eingehen, dass ich mich unterwegs verlaufe.


    


    Am Abend standen ein Paar Schuhe vor meinem Bett. Frau Kohlhas hatte also die Wünsche des Herrn Backmeister direkt in die Tat umgesetzt. Vorsichtig schob ich die Füße hinein. Was für eine Wohltat das war. Das Leder fühlte sich warm und weich an. Das Holz der Sohle schmiegte sich der Form meiner Fußsohle an. Der Schuster verstand sein Handwerk, soviel konnte ich mit Sicherheit sagen.


    Normalerweise wurde ich von den anderen Bewohnern des Waisenhauses gemieden. Aber als ich mich heute schlafen legte, sprach mich ein Mädchen von etwa vierzehn Jahren an.


    »Wie heißt denn dein Gönner?«


    Ich war einigermaßen verwirrt.


    »Was meinst du mit Gönner?«


    »Na, der, für den du die Beine breitmachst.«


    »Ich weiß nicht, woher du deine Informationen hast, aber ich bin eine keusche Jungfer und keine Hure.«


    Ich hörte ein Schnauben in der Dunkelheit. Scheinbar glaubte mir die Kleine kein Wort.


    »Ich hab doch gehört, wie die anderen sich die Mäuler zerrissen haben. Sie sagten, du wärst nackt in die Marienkirche gelaufen, um dort Freier auf dich aufmerksam zu machen. Neuerdings lungern vor dem Haus auch ständig irgendwelche Mannsbilder herum.«


    Jetzt war es an mir zu schnauben.


    »Das bildest du dir wahrscheinlich nur ein. Und selbst wenn es so wäre, ich habe kein Interesse an diesen Männern. Ich habe mein Herz schon vor sehr langer Zeit verschenkt. Meine Liebe gehört nur ihm allein.«


    »Wer´s glaubt!«


    »Du kannst glauben, was du willst. Du solltest jedoch nichts auf das Geschwätz der Leute geben. Ich für meinen Teil werde jetzt schlafen. Gute Nacht.«


    »Dir auch.«


    Wie jede Nacht, die ich in diesem Hause verbracht habe, träumte ich von Christian. Er küsste mir die Hand, schob seine Lippen meinen Arm hinauf, bis sie den Hals erreichten. Laut keuchend warf ich den Kopf zurück und gab meine Kehle frei, die er sogleich eifrig erkundete. Ich fasste seinen Kopf mit den Händen und schob ihn nach unten zwischen meine Brüste. Während er genüsslich daran saugte, wurde mein Keuchen immer lauter. Es fühlte sich so gut an, so richtig.


    Je mehr er meinen Körper erkundete, umso mehr geriet ich in Ekstase. Ich bettelte darum, dass er mir sagte, wie sehr er mich liebte. »Bitte sag es, sag es, sag es ...«


    »Christiane! Christiane, wach auf. Du schreist das ganze Haus zusammen!«


    Jemand rüttelte mich kräftig an der Schulter. Ich schlug die Augen auf. Sie mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Schemenhaft nahm ich die Umrisse eines Körpers wahr.


    »Was ist denn los?«


    »Du hast gestöhnt und geschrien. Ich dachte schon, du stirbst. Tut dir etwas weh?«


    Ich musste ein Lächeln unterdrücken.


    »Nein, ich habe keine Schmerzen. Es war nur ein Traum.«


    In Wahrheit tat mein gesamter Körper weh. Jede einzelne Faser sehnte sich nach der Berührung dieses Mannes. Gebe es Gott, dass er bald mir gehörte.


    Mit dem Gedanken im Kopf schlief ich wieder ein und fiel in einen traumlosen Schlaf.


    


    Die nächsten Tage verliefen so eintönig und trist, wie die übrigen zuvor. Die Vorsteherin ließ mich härter arbeiten als alle anderen hier im Haus. In einer der ersten Nächte hatte ich versucht zu fliehen, aber die Tore waren verschlossen. Die Schlüssel trug die alte Vettel mit sich herum. Würde ich versuchen, sie zu stehlen, fänden die Amtsmänner doch noch einen Grund, mich in das Verlies im Keller des Rathauses einzusperren. Dann wäre jede Hoffnung auf die Erfüllung meiner Mission dahin.


    


    Es war mittlerweile fast Mitte März. Ich war nun schon länger als zwei Monate in der Stadt. Der Amtmann hatte mich am gestrigen Tag noch einmal in das Rathaus rufen lassen. Auf dem kurzen Weg dorthin genoss ich die wärmenden Strahlen der Sonne auf meiner Haut.


    Der Schnee war geschmolzen und förderte die Abfälle des gesamten Winters zutage. Eine Glocke pestilenzartiger Gerüche lag über der Stadt. Dieser Gestank war eine Beleidigung für jedermanns Nase. Ich war neugierig, weshalb der Herr Backmeister mich hatte zu sich rufen lassen. Hatte er endlich verstanden und würde mich frei meiner Wege ziehen lassen, damit ich meine göttliche Mission zu guter Letzt doch noch erfüllen konnte?


    Die Enttäuschung war groß, als er mir mitteilte, dass er auf seine Schreiben vom 15. Januar und 26. Februar, die er auf das Amt nach Nebra gesendet hatte, nach wie vor keine Antwort erhalten hatte. Deswegen habe er sich mit den anderen Männern des Rates besprochen. Gemeinsam wurde beschlossen, mich zurück in meine Heimat zu eskortieren. Zuvor solle ich von einem Doktor untersucht werden.


    »Wozu ist das nötig?«, fragte ich den Amtmann.


    »Der Arzt wird sich von deinem Gesundheitszustand ein Bild machen.«


    Ich fühlte mich, als hätte ich einen Schlag in den Bauch bekommen. Ich sollte nach Nebra zurückkehren, weit weg von meinem Superintendenten. Das würde es mir unmöglich machen, die Aufgabe, die der Herr mir aufgegeben hatte, zu erfüllen. Ich verfluchte die kleingläubigen Menschen in dieser Stadt. Warum sahen sie denn nicht, wie wichtig mein Auftrag war? Die Apokalypse würde über sie hineinbrechen, weil sie mich an der Erfüllung der göttlichen Mission hinderten. Allein unser aus Liebe und in höchster Ekstase gezeugter Sohn würde daran noch etwas ändern können.


    Ich warf mich weinend und bettelnd auf die Knie, doch der Amtmann blieb standhaft und verweigerte mir weiterhin jeden Kontakt zu Christian.


    Auf dem Heimweg nahm ich weder die Sonne wahr, die ich hinwärts so genossen hatte, noch den Gestank, der alles überragte. Ich fühlte mich leer. Tränen liefen unaufhaltsam über meine Wangen. Wie konnten die Menschen um mich herum nur so blind sein?


    In der Jakobigasse angekommen, lief ich ohne Umwege hinauf in den Schlafsaal, warf mich auf mein Bett und weinte all die Tränen, die ich wochenlang unterdrückt hatte.


    


    In den nächsten Tagen verweigerte ich meine Hilfe bei den Arbeiten im Haus. Wenn ich sowieso der Stadt verwiesen werden soll, musste ich mir keine Mühe mehr geben. Vielmehr kreisten die Gedanken ständig um meinen geliebten Christian.


    Einige Tage später suchte ein Herr Hofrat Doktor Juch das Waisenhaus auf, der sich von dem gesundheitlichen Zustand der Heidenreichin überzeugen sollte. Er wurde vom Semneramt beauftragt, ein Attest zu erstellen.


    Der alte ganz in Schwarz gekleidete Herr mit einem ergrauten Ziegenbärtchen setzte mir ein merkwürdiges Holzrohr auf die Brust und ließ mich mehrfach ein- und ausatmen. Dann klopfte er mit seinen Fingern auf meinem Rücken herum, schaute mir in Hals und Ohren und stellte einige peinliche Fragen, die ich nicht gewillt war zu beantworten.


    Er bezeichnete mich als verstocktes, undankbares Weibsbild, bevor er ohne Abschiedsgruß das Haus verließ.


    


    Wenige Tage später setzte mich der Amtmann davon in Kenntnis, dass ich mich für die Heimreise bereithalten sollte. Mit dieser Nachricht hatte ich gerechnet. Dennoch wollte ich nicht glauben, dass es den Leuten der Stadt gelungen war, meinen Auftrag zu vereiteln.


    Ich verlor jeglichen Appetit, schlief den ganzen Tag und lag nachts wach und weinte das Kissen feucht. Es gab keinen Ausweg. Vielleicht wäre es ja für alle besser, ich wäre tot. Ich würde als Märtyrerin sterben und im Himmelreich auf Christian warten.


    


    Mühlhausen, 27. März AD 1766


    


    Es war noch dunkel, als Frau Kohlhas an mein Bett trat. »Steh auf!«


    Ich hatte nicht geschlafen, deshalb war ich wenig überrascht, als die alte Vettel vor mir stand.


    »Nun mach schon, du wirst am Tor bereits erwartet.«


    Wortlos schälte ich mich aus dem Bett, strich das Kleid glatt, das ich seit meiner Ankunft in Mühlhausen trug, und lief erhobenen Hauptes an der Vorsteherin des Waisenhauses vorbei.


    »Undankbares Miststück!«


    Ich tat so, als hätte ich den Ausbruch der Alten nicht gehört und stieg die knarrende Holztreppe hinunter in den Hof. Dort warteten schon die beiden Wachmänner, die mich vor der Marienkirche in Empfang genommen und ins Rathaus abgeführt hatten. Ich hatte nie gefragt, wie die Zwei heißen, aber eigentlich spielte es auch keine Rolle. Es waren die Männer, die mich fortschafften, weg von dieser Stadt, von meinem Geliebten. Sie vereitelten damit meine göttliche Mission, dafür würden sie sicher eines Tages bestraft werden.


    »Guten Morgen Jungfer. Wir haben einen weiten Weg vor uns. Am Abend wollen wir Großenehrich erreichen. Deswegen sollten wir gleich loslaufen.«


    Die Wachmänner flankierten mich je einer zur Rechten und einer zur Linken. Wir liefen vorbei an der Blasienkirche, in der ich Christian am vierten Advent hatte predigen hören. Vor diesem imposanten Gotteshaus mit seinen beiden westlichen Türmen fiel ich auf die Knie und betete inbrünstig, dass der Herr mir meine Schande, das Scheitern der himmlischen Mission, verzeihen möge.


    »Komm schon, steh auf! Wir müssen uns beeilen. Die Stadttore werden gleich geöffnet, dann wird es von Menschen hier nur so wimmeln.«


    Ich ließ mich jedoch nicht beirren und brachte meine Gebete zu Ende. Wir liefen weiter durch die Görmargasse in Richtung Görmartor, wo gerade ein Fuhrwerk Einlass verlangte. Einer der Soldaten rief den Torwächter an, damit dieser uns passieren ließ.


    »Ah, die Heidenreichin, bringt ihr die Wahnsinnige endlich heim?«


    Meine beiden Begleiter fielen in das Lachen des Mannes mit ein.


    Wie konnte er es wagen, mich des Irrsinns zu bezichtigen! Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass auch er eines Tages vor unserem Schöpfer stehen und dieser ihm den Eintritt ins Himmelreich verwehren würde.


    Schweigend wandte ich mich ab und stolzierte hoch erhobenen Hauptes durch das viereckige Steintor und weiter über eine Holzbrücke, die über den Kreuzgraben führte. Linker Hand stand eine Mühle, deren riesiges Mühlrad durch das Wasser der Schwemmnotte, die nur wenige Fuß weiter in die Unstrut mündet, angetrieben wurde.


    Wir hielten auf das Klingentor zu. Der Gestank der Abdeckerei wurde wegen des Ostwinds in unsere Richtung getragen. Ich beschleunigte meine Schritte, um dem üblen Geruch zu entgehen. Die Soldaten folgten mir mühelos.


    Wir liefen den gleichen Weg, den ich hinwärts auch genommen hatte. Als wir das Tor und somit die Stadt hinter uns gelassen hatten, führte der Weg vorbei an Korn- und Waidfelder geradewegs nach Görmar.


    Eine Weile, nachdem wir das Dorf passiert hatten, setzte ich mich auf einen großen Stein am Rande des Feldweges.


    »Wir sollten Rast einlegen, denn wir sind schon mehr als zwei Stunden unterwegs. Ich habe Durst.«


    Der größere der Wachmänner reichte mir einen Lederbeutel. Zu meiner Überraschung war dieser nicht mit Wasser, sondern mit Wein gefüllt. Ich nahm einen herzhaften Schluck und spürte sogleich die Wärme des Rebensaftes von der Kehle in den Bauch wandern. Es war noch recht frisch, aber die Sonne, die am Himmel emporstieg, verhieß einen schönen Tag.


    »Ich möchte meine Notdurft verrichten, dort hinter dem Busch.«


    Die beiden sahen sich fragend an, schienen jedoch wortlos übereinzukommen.


    »In Ordnung, aber treib keine Spielchen mit uns. Wir werden dich ja doch einfangen, falls du zu fliehen versuchst. Dann setzt es Hiebe.«


    »Schon gut, ich habe nicht vor, euch davonzurennen.«


    


    Als ich zurückkam, hatte der kleinere der beiden, sein Messer gezückt und eine Scheibe Brot abgeschnitten.


    »Hier, nimm das. Wenn du dich gestärkt hast, laufen wir weiter.« Er reichte mir auch ein Stück fetttriefende Bratwurst, die ich dankbar annahm, und biss herzhaft hinein. Die Wurst schmeckte köstlich und das nicht nur, weil ich in den letzten Tagen fast gar nichts gegessen hatte.


    Ich war in der vergangenen Nacht nach reichlicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass es niemandem etwas nutzte, wenn ich auf dem Weg gen Nebra vor Schwäche zusammenbrach. Sie würden mich tragen, damit sie mich loswurden, dessen war ich mir sicher.


    Nachdem ich den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte, fühlte ich mich kräftig genug, um weiterzugehen.


    »Vielen Dank für das Essen.«


    »Keine Ursache. Es ist einfacher dich zu füttern, als dich zu tragen«, entgegnete der Große.


    Das zeigte mir, dass ich mit meiner Vermutung recht gehabt hätte. Dennoch versöhnte es mich ein wenig mit den Männern.


    In einem Örtchen namens Grabe angekommen, liefen wir den Weg entlang der Notter, passierten die Dörfer Körner und Österkörner, bis wir am frühen Nachmittag endlich Schlotheim erreichten. Dort trennten wir uns von dem Flüsschen und gingen weiter in Richtung Almenhausen und von da aus nach Freienbessingen. Hier begleitete uns der Bennebach, der zum Bewässern der Felder beiderseits der Ufer genutzt wurde und uns Trinkwasser spendete.


    Wir mussten uns sputen, denn die Tore von Großenehrich schlossen wie allerorts, wenn die Dämmerung einbrach. Den Torzoll wollten die Wachmänner sich sparen und dafür lieber ein herzhaftes Abendessen in einem der hiesigen Gasthäuser zu sich nehmen.


    »Komm Frau, nimm die Beine in die Hand. Wir haben es gleich geschafft.«


    Meine Füße brannten. Trotz der guten Qualität der Schuhe hatte ich mir Blasen an den Füßen gelaufen. Ich wollte gar nicht daran denken, wie sehr sie mich auf dem morgigen Weg quälen würden.


    »Wenn wir pünktlich in der Stadt ankommen, dürfte ich dort die Kirche zu einem Abendgebet aufsuchen?«


    Wieder war es der Große, der die Entscheidung für uns alle traf.


    »In Ordnung.« Er sah zu seinem Kumpanen. »Du begleitest sie in die Kapelle, während ich uns schon das Abendessen in der Schenke bestelle.« An mich gerichtet fuhr er fort. »Aber trödel nicht so ewig. Wir wollen früh schlafen. Morgen wird auch wieder ein langer Tag. Wir müssen es bis nach Beichlingen schaffen.«


    Ich stöhnte innerlich auf. Das war ebenso weit wie der heutige Weg. Meine Füße brannten jetzt schon wie Feuer.


    In der Stadt rechtzeitig angekommen, erkundigten wir uns nach dem Weg zum Gotteshaus. Die Frau begleitete uns ein Stück und musterte mich neugierig. Ein Weib in Begleitung zweier Wachmänner war kein gewöhnlicher Anblick und gab sicherlich Anlass für allerlei Spekulationen. Aber das bekümmerte mich nicht. Sollte sie doch denken, was sie wollte.


    


    Vor dem Altar der Kirche mit seinem fast zwölf Fuß messenden Holzkreuz fiel ich erneut auf die Knie.


    »Herr, bitte vergib mir meine Schuld. Es war mir unmöglich, deinen Auftrag zu erfüllen. Gewiss wird es doch etwas geben, das dich versöhnlich stimmt.«


    Außer der Stille des Gotteshauses war nur mein Atem zu hören. Warum antwortete der Herr mir nicht? Sandte er nun die apokalyptischen Reiter, um das Chaos auf Erden zu verbreiten. Es war meine Schuld, meine Schuld! Die Angst, die in mir aufstieg, drohte mich zu ersticken. Die vier Reiter brachten Krieg, Tod, Hunger und Krankheit. Und es war meine Schuld, wenn dies alles über uns hereinbrach.


    Ich betete so inbrünstig, wie noch nie in meinem Leben. Es musste doch etwas geben, das ich tun konnte, um das zu verhindern. Ich schloss die Gebete mit dem Vaterunser und folgte meinem Schatten in Form des kleineren der Wachmänner ins Gasthaus.


    Die Angst war mir auf den Magen geschlagen. Dennoch aß ich meinen Anteil des Brathühnchens, das die Männer beim Wirt bestellt hatten. Nach dem Essen wies uns der Mann einen Platz in den Stallungen zu, wo ich müde und erschöpft, begleitet vom Meckern einer Ziege und dem Schnauben der Pferde, die hier unterstanden, auf einer Strohschippe einschlief.


    


    Erstaunlicherweise erwachte ich ausgeruht nach einer Nacht traumlosen Schlafes. Der Tag versprach genauso herrlich zu werden, wie der zuvor. Die Sonne begann soeben, am Horizont den Himmel zu erklimmen.


    Der kleinere der beiden Wachmänner kam in diesem Moment zurück und war gerade dabei, sich den Hosenlatz zuzuknöpfen.


    »Na, Weib, wünsche gut geruht zu haben. Bring deine Kleider in Ordnung, wir wollen los.«


    »Vielleicht gestattest du mir noch, meine Notdurft zu verrichten und mich am Brunnen ein wenig zu waschen.«


    Dies kam bissiger aus meinem Mund hervor, als es eigentlich klingen sollte.


    Abwehrend hielt der Soldat in gespielter Entrüstung die Hände vor seinen Körper.


    »Ist ja schon gut, keiner wird dich daran hindern, zu pinkeln.«


    Eilig benutze ich den Abtritt und brachte Gesicht und Haare am Brunnen in Ordnung.


    Einigermaßen erfrischt hielt ich auf die Männer zu, die bereits am Eingang des Stalls auf mich warteten.


    Der große Wachmann offenbarte mir die Pläne für den heutigen Tag.


    »Wir werden ein paar Stunden laufen, dann machen wir Rast und stärken uns. Wenn alles planmäßig verläuft, sollten wir heute Abend Beichlingen erreichen. Dort wohnt meine Schwester. Wir können bei ihr für die Nacht unterkommen.«


    


    Nebra, 29. März 1766


    


    Wir waren die vergangenen beiden Tage fast ununterbrochen gelaufen. Gestern passierten wir unzählige Orte, deren Namen ich schon wieder vergessen hatte. Die Schwester des Wachmannes hatte uns am Abend tatsächlich in ihrem Haus aufgenommen. Sie bestand jedoch darauf, dass ich die Stube nicht betreten durfte, galt ich doch als irre. Wer mochte sich auch schon mit einer Geisteskrankheit anstecken?


    Die Frau sorgte aber für ein köstliches Abendmahl, allein dafür war ich ihr dankbar. Meine Füße waren so wund, dass ich sie nach dem Essen in eiskaltem Wasser kühlen musste, damit der Schmerz nachließ.


    Der schlimmste Teil des Weges lag jedoch noch vor uns. Er führte uns heute durch die Wälder rings um die Hohe Schrecke.


    Hier musste ich trotz der wunden Füße Anhöhen hinaufklettern und wieder herunter. Es war eine Qual, die kaum zu ertragen war. Zwischendurch überlegte ich, ob ich mich nicht doch von den Wachmännern tragen lassen sollte, verwarf den Gedanken jedoch sogleich. Wie sah es denn aus, wenn Soldaten mich auf ihrem Rücken in mein Heimatdorf trugen? Schlimm genug, dass sie mich nach Nebra eskortierten, um mich dort dem Amtmann zu übergeben. Dies würde auf Jahre für Gesprächsstoff im Ort sorgen.


    Jedes Mal, wenn wir am Ufer der Unstrut rasteten, badete ich meine geschundenen Füße in dem eiskalten Flusswasser. Kurz vor Nebra bat ich die Wachmänner darum, mich noch einmal erfrischen zu dürfen, damit ich im Dorf vorzeigbar war.


    Der Kleine beäugte mich von Kopf bis Fuß.


    »Du siehst in der Tat ein wenig mitgenommen aus. Ich habe nichts dagegen, aber beeil dich.«


    Ich kämmte mein Haar notdürftig mit den nassen Fingern, flocht einen Zopf und legte ihn mir über die Schulter. Dann wusch ich Gesicht und Hals, klopfte mir den Staub aus den Kleidern und badete ein letztes Mal die wunden Füße im Fluss.


    


    Aus der Amtsstube hörte ich lautes Geschrei.


    »Das kann doch nicht Euer Ernst sein. Wir sind seit drei Tagen hierher unterwegs und werden auf keinen Fall unverrichteter Dinge wieder nach Hause zurückkehren. Wir haben klare Anweisungen von Amtmann Backmeister, die Heidenreichin nach Nebra zu überführen und dem hiesigen Amt zu übergeben!«


    Unruhig rutschte ich auf der Bank im Flur des Rathauses hin und her. Ich versuchte jedes Wort mitzubekommen, das im Inneren des Raumes gesprochen wurde.


    »Das Amt ist nicht zuständig für diese Weibsperson. Wenn sie in Mühlhausen Unruhe gestiftet hat, dann sollte sie nach den Gesetzen eurer Stadt bestraft werden. Ich bin nicht verantwortlich für diese Misere.«


    Ich hörte, wie Stühle verschoben wurden, bevor die Tür geöffnet wurde, und versuchte den Anschein zu erwecken, dass ich nichts von den Streitgesprächen im Raum mitbekommen hätte.


    Die beiden Soldaten nahmen links und rechts neben mir Platz und funkelten den Amtmann Kirsten wütend an.


    Der Mann mittleren Alters lief zurück in seine Amtsstube, knallte die Tür hinter sich zu und schimpfte lautstark. Kurze Zeit später war der Klang eines Glöckchens zu vernehmen, dessen Klingeln einen Bediensteten des Amtes herbeieilen ließ.


    Der junge Mann wurde bereits beim Öffnen der Tür angeschrien.


    »Holt mir den Vormund der Heidenreichin! Sofort!«


    So schnell, wie der Bedienstete herbeigeeilt war, so rasch war er auch schon wieder verschwunden.


    Wenig später betrat er erneut den Flur, gefolgt von meinem Vormund, dem Ratsherrn Johann Gottfried Neubert. Der musterte mich flüchtig, bevor er nach kurzem Klopfen in die Amtsstube eintrat.


    Erneut drangen laute Streitgespräche an meine Ohren. Anscheinend war man sich nicht einig, was mit mir geschehen sollte. Nach einigen heftigen Wortgefechten wurde die Tür aufgerissen.


    »Kommt herein.«


    Die Soldaten begleiteten mich in die Amtsstube.


    Das Gesicht des Johann Gottlieb Kirsten hatte die Farbe einer Kirsche angenommen. Dennoch versuchte er, nicht die Fassung zu verlieren.


    »Ich danke euch für die Mühe, die ihr auf euch genommen habt, um die Missetäterin in ihren Heimatort zu überführen. Ihr habt den Auftrag des Mühlhäuser Amtmannes erfüllt und könnt nun gehen.«


    Unschlüssig sahen die beiden Soldaten sich an.


    »Verzeiht, Herr Kirsten, aber was geschieht denn nun mit der Frau?«


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Worte in Frage gestellt werden, und schaute einigermaßen überrascht. Der kurfürstliche Beamte suchte nach der passenden Erklärung.


    »Ihr müsst wissen, dass die Frau Heidenreich nicht arm ist. Nachdem der Vater und vor fünfzehn Jahren auch die Mutter gestorben waren, hat Christiane gemeinsam mit der Schwester Haus, Hof, Stall, Scheune und einige Ackerflächen geerbt. Sie könnte ein redliches Leben führen und hätte ein gutes Auskommen. Auch ihr von der sächsischen Waisenfürsorge bestellter Vormund, der Ratsherr Neubert, ist kein armer Mann. Finanziell ist die Frau also nicht in Nöten. Einzig ihr Hang zur Melancholie steht ihr im Wege, ein gutbürgerliches Leben zu führen.«


    Der größerer meiner Begleiter suchte nach Worten. »Aber ist es denn nicht verständlich, dass eine Frau schwermütig wird, wenn Vater und Bruder den Freitod suchen?«


    Jetzt platzte dem Beamten doch noch der Kragen. »Das sind alles Hirngespinste dieser Geisteskranken! Ihr Vater ist eines natürlichen Todes gestorben und der Bruder studiert Theologie in Wittenberg. Da hat sie euch aber einen schönen Bären aufgebunden.«


    Nein, nein, das durfte alles nicht wahr sein. Warum reden diese Männer eigentlich über mich, als wäre ich nicht anwesend?


    »Ich bin nicht geisteskrank! Ich bin die Batseba und verkünde euch die nahende Apokalypse!«


    Die Ratsherren und die Soldaten tauschten vielsagende Blicke aus.


    Dann verkündete Herr Kirsten das Ergebnis des Gespräches mit meinem Vormund.


    »Wir haben beschlossen, Christiane Heidenreich ihres Weges ziehen zu lassen. Je nachdem, wohin sie sich wendet, dorthin soll sie gehen. Wir wünschen euch einen guten Heimweg nach Mühlhausen und richtet dem Amtmann Backmeister aus, dass ich beeindruckt bin von der Tüchtigkeit seiner Wachleute.«


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was der Mann gesagt hatte. Ich war frei - frei, meiner Wege zu gehen, frei, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Gott sei es gedankt!


    


    


    Anmerkungen der Autorin


    


    Eigentlich habe ich nur für den zweiten Band meines historischen Mühlhausen-Romans recherchiert, als ich beim Durchstöbern der Literatur auf die Geschichte der Christiane Sophie Heidenreich gestoßen bin. Ich war sofort ergriffen von dem Fall, der sich als wahre Begebenheit in der Chronik meiner Heimatstadt ereignete.


    Der Fall der Batseba hatte einiges Aufsehen unter den prüden Bürgern der neuzeitlichen Reichstadt im 18. Jahrhundert gesorgt. Begeistert studierte ich die Verhörprotokolle und fragte mich, wie man mit einer offensichtlich geistesgestörten Frau mit religiösem Wahn zu der Zeit verfuhr. Umso erstaunter war ich, dass die damaligen Vertreter des Amtes für Ordnung und Sicherheit (Semneramt) akribisch die Geschichte der jungen Frau in Erfahrung gebracht haben und auch für das Wohl der Delinquentin gesorgt hatten, indem sie sie im örtlichen Waisenhaus unterbrachten.


    Christiane Heidenreich wurde tatsächlich nach Nebra überführt, tauchte dann aber am 31. Oktober des gleichen Jahres wieder in Mühlhausen auf. Auch die ihr vom Amtmann Backmeister vor der Überführung angedrohten härtesten Strafen hinderten die Stalkerin nicht daran, wieder dem Objekt ihrer Begierde nachzustellen. Sie wurde jedoch von Wachleuten an den Stadttoren erkannt und nicht nach Mühlhausen hereingelassen.


    Laut den Aufzeichnungen hat man Frau Heidenreich später in einem kursächsischen Waisen- und Irrenhaus untergebracht. Was aus ihr wurde, weiß jedoch niemand zu berichten.


    Es war eine Herausforderung, sich in die Gedankenwelt einer offensichtlich einem Liebes- und religiösen Wahn verfallenen Frau zu versetzen. Aber es liegt schon nahe, dass ich es zumindest versuchte, vor allem, da ich in der neurologischen Abteilung einer der größten psychiatrischen Kliniken des Landes arbeite.

  


  
    10. ... das Wasser so kalt
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    Ich verstehe gar nicht, warum außer mir keiner hier ist, dachte er gut gelaunt, ist doch schön hier.


    Hier war er in seiner Kindheit oft gewesen. Gut, dass er sich an den kleinen See erinnert hatte. Dichte Wolken bedeckten die schmale Mondsichel und der Himmel hob sich als dunkelgraue Fläche vom Wald ab, der schwarz um die Wasserfläche herum stand. Neumond wäre natürlich noch besser gewesen, aber dafür spielte heute die deutsche Fußballnationalmannschaft. Fußball-WM, Viertelfinale. Das sollte die Gefahr, von zufälligen Spaziergängern beobachtet zu werden, auf nahezu Null reduzieren. Alfred konnte sich nicht erinnern, sich jemals so gefreut zu haben, dass »unsere Jungs« das Viertelfinale erreichten. Wenn sie gewannen, müsste er sich nur beeilen, damit er vor den unvermeidlichen Autokorsos zu Hause war – und auch, wenn sie verloren, würden danach viele von Public Viewing Events nach Hause fahren.


    Du hast dich auch nie für Fußball interessiert, was Schatz? Er tätschelte den sorgfältig verschnürten Sack und lächelte. Das war auch die einzige Gemeinsamkeit, die ihnen nach 22 Jahren geblieben war. Das und die Liebe zur italienischen Küche, die man Karla auch deutlich ansah.


    Er hatte Karlas Leiche mit zwei Bleigürteln beschwert. Fett schwimmt oben, aber das sollte genügen. Zum Glück bestand in dem See ein absolutes Tauchverbot. Irgendwelche Algen, die einem die Sicht nahmen. Oder waren sie giftig? Irgend so was. Anscheinend war hier mal ein Taucher verunglückt. Kaum passiert etwas, wird alles gesperrt – ist das nicht typisch für das Sicherheitsdenken unserer Zeit? Naja, ihm konnte es nur recht sein.


    Alfred hörte auf zu rudern. Er befand sich jetzt etwa in der Mitte des Sees. Wie tief mochte das Wasser hier sein? 20, 30 Meter? Oder vielleicht noch tiefer?


    Leb wohl, Karla. Er machte einen Kussmund. Es war ihm schwergefallen, doch hatte er in den letzten Wochen seine Frau mit größter Aufmerksamkeit behandelt, war beinahe zärtlich gewesen. Demonstrativ. Letzten Samstag beim Italiener hatte er ihr galant den Stuhl angeboten und ihr beim Anstoßen ganz tief in die trüben Schweinsäuglein geblickt. Und neulich, an ihrem Hochzeitstag, hatte er 22 langstielige rote Rosen gekauft und darauf geachtet, dass es auch jeder ihrer neugierigen Nachbarn mitbekam.


    Falls! Falls es zu einem Prozess kommen sollte, würden zahlreiche Zeugen bestätigen, wie groß die Liebe zwischen den beiden war und wie rührend er sich um seine Frau bemüht hatte. Aber so ohne Leiche würde es vermutlich sowieso keine Verhandlung geben. Er schmunzelte.


    Eigentlich kannst du froh sein, dass ich dich hier zur ewigen Ruhe bette, du hast die Natur doch immer geliebt.


    Vorsichtig rollte er den Sack zum Rand des Boots. Er wollte ihn sacht ins Wasser gleiten lassen, um keinen Lärm zu machen. Falls, wie gesagt, irgendjemand um 3 Uhr nachts wach sein sollte, der nicht das Spiel sah. Morgen früh würde er besorgt die Polizei anrufen, weil seine Frau nicht von ihrem Abendspaziergang zurückgekommen war. Er würde in Tränen aufgelöst sein.


    Er wuchtete den Sack über die Reling. Ein Glucksen, dann hatte die Schwärze ihn verschluckt.


    Bye bye, du fettes Stück. Er hätte Karla gerne mit einer starken Taschenlampe nachgeleuchtet, beobachtet, wie sie langsam versank, aber das wäre natürlich zu riskant.


    Für einen Moment hatte er ein Bild im Kopf. Eine Nixe schwamm staunend um den Sack herum, ihre bleiche, nackte Haut leuchtete in der Dunkelheit, schlammfarbene Haare umwehten sie schwerelos im schwarzen Wasser. Lange, weiße Finger mit schwarzen Krallen strichen über den groben Sack, erst vorsichtig, dann rissen sie Fasern heraus, bis große Stücke im Wasser herumtrudelten.


    Die bis zum Rand schwarzen Augen spiegelten Enttäuschung. Nein, Wut. In Sekundenschnelle war der Sack zerfetzt. Die Nixe wandte ihren Blick nach oben, wo Alfreds Boot wie ein drohender Schatten vor dem schmalen Mond schwebte. Ein muskulöser Fischschwanz peitschte zornig das schlammige Wasser.


    Alfred schüttelte sich. Kinderkram. Es wäre wahrscheinlicher, dass ein Krokodil oder ein Haifisch im See lebten, diese Wesen gab es immerhin wirklich. Anscheinend war er schon am Durchdrehen. Zeit, nach vorne zu blicken: Hallo, neues, karlafreies leben. Er paddelte das Boot mit einem Ruder im Halbkreis herum, um es zu wenden.


    Und doch … er hielt inne und ließ die Ruder aufs Wasser sinken. Und doch war das Bild von der Nixe so plastisch vor seinem inneren Auge gewesen, als hätte er sie wirklich gesehen.


    Er gab dem Drang nach, seine Finger ins schwarze Wasser zu tauchen. Es war kühl, aber nicht unangenehm. Weiter unten, da wäre es kälter, da musste es eisig sein. Es kommt aus dem Gebirge, fiel ihm ein. Ein leichter Wind strich über den See, sonst war es völlig still.


    Dünne Finger streckten sich unsichtbar nach oben, auf der Suche nach Wärme, nach Leben.


    Alfred runzelte die Stirn. Er musste weiter. Ausruhen konnte er auch noch zu Hause. Er zog die Hand aus dem Wasser und ergriff wieder die Ruder.


    Ein Paddel rutschte ihm aus der Hand. War da etwas? Vielleicht eine lange Alge? Unsinn. Eine Schnur, mit der der Sack verschnürt war?


    Er beugte sich vor. Da war keine Alge und auch keine Schnur.


    Jahre, Jahrzehnte fielen wie Tropfen von einem Finger, den man aus dem Wasser zog. Plötzlich war er wieder acht Jahre alt.


    Alfred war bis ans Ende des massiven Stegs gegangen. Sanfte Wellen gluckerten leise an den algenbewachsenen Pfählen. Er ging bis zum Rand und beugte sich neugierig über das Wasser. Der blaue Himmel spiegelte sich auf der Oberfläche, so dass er nicht viel erkennen konnte. Nur da, wo der Steg und sein Kopf einen Schatten warfen, konnte er nach unten sehen. Sein Blick verlor sich in der unergründlichen, dunkelgrünen Tiefe. Angestrengt versuchte er, den Grund zu sehen. Ein Schwarm winziger, silbrig glänzender Fische huschte vorbei. Ihre Haut reflektierte das Sonnenlicht, aber es wirkte kalt und metallisch. Weit unten schimmerte etwas Helles und er versuchte, mit der Hand die beschattete Fläche zu vergrößern. Er beugte sich weiter nach vorne. War das ein heller Stein? Oder hatte es sich bewegt?


    Plötzlich packte ihn ein kräftiger Griff an der Schulter. Alfred drehte sich erschrocken um. »Pass auf, sonst zieht die Nixe dich ins Wasser.« Sein Großvater stand hinter ihm und grinste. »Im Ernst, pass auf, dass du nicht reinfällst. Der See ist immer noch eiskalt. Ist geschmolzener Schnee.« Er deutete in die Ferne, dorthin, wo sich schroffe Zacken als flache, blaugraue Silhouette vom hellen Horizont abhoben. »Aus den Bergen.«


    »Nixe?« Alfred wandte sich wieder dem Wasser zu und suchte das helle Etwas.


    »Eine Nixe,« Großvater räusperte sich. »Das ist so eine Frau mit einem Fischschwanz. Wie eine Meerjungfrau, nur dass sie halt nicht im Meer lebt.«


    »Eine Frau mit Fischschwanz? Sowas gibt’s doch gar nicht.« Er hatte das helle Ding aus den Augen verloren und konnte es nicht mehr entdecken.


    Großvater ging neben ihm in die Hocke und blickte mit zusammengekniffenen Augen ins Wasser. »Hast du einen Fisch gesehen?« Als Alfred nicht antwortete, fuhr er mit seiner Erklärung fort. »Naja, natürlich gibt’s die nicht, die Nixe. Nur in Märchen oder Sagen. Da zieht eine manchmal einen Fischer in die Tiefe oder so.«


    »Ist sie böse?«, sagte Alfred tonlos.


    Der alte Mann lachte über den Ernst seines Enkels. »Mach dir keine Sorgen. Eine Nixe kann nur dem etwas anhaben, der ein schlechtes Herz hat. Mit einem hübschen Knaben wie dir will sie höchstens spielen. Vielleicht schenkt sie dir sogar Reichtümer.«


    »Warum lebt sie da unten?«


    Großvater zuckte mit den Schultern. Auf was für Fragen Kinder immer so kamen. »Naja, die lebt da halt. So wie wir auf dem Land, lebt die eben im Wasser.«


    Alfred stellte sich vor, wie es wäre, im dunklen See zu leben. Die dicken Pfähle des Stegs schienen unendlich weit in die Tiefe zu reichen. »Aber du hast doch gesagt, dass das Wasser kalt ist.«


    »Ja, schon. Vielleicht stört die das nicht. Die Fische frieren ja auch nicht.«


    Aber die sind ja auch nicht menschlich, dachte Alfred, aber er sagte nichts.


    »Ist doch nur eine Sage.« Großvater erhob sich. »Komm jetzt mit, sonst schimpft deine Großmutter. Es gibt Käsekuchen.« Alfred reagierte immer noch nicht. »Mit Sahne.« Er blieb kurz stehen, dann ging der alte Mann kopfschüttelnd zurück zum Ufer. Seine Schritte hallten hohl auf den Bohlen, dann war es wieder still.


    Alfred legte sich auf den Bauch. Er streckte die Hand aus, aber die Wasseroberfläche war zu tief unter ihm. Er robbte ein wenig weiter nach vorne. Nun reichten seine Fingerspitzen ins Wasser. Das Wasser war eisig. Er stellte sich vor, wie es wäre, komplett darin unterzutauchen und ihm lief ein Schauer über den Rücken. Langsam bewegte er seine Hand vor und zurück. Seine Finger zogen kleine Wellen hinter sich her.


    »Alfred! Komm endlich!«, hörte er seine Mutter. Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen und war kaum zu verstehen.


    Wenn er seine Hand schnell hin- und herbewegte, gab es dort, wo sie die Richtung änderte, sogar Wirbel. Er stellte sich vor, dass ein Fischerboot in einen solchen Wirbel geriet und in die Tiefe gezogen wurde. Mit Mann und Maus würde es untergehen.


    »Ist dir nicht kalt?«, flüsterte er.


    Das Wasser rauschte. Eine Reihe größerer Wellen schlug gegen die Pfähle, es klang wie die Brandung am Meer. Wahrscheinlich von einem Motorboot irgendwo draußen auf dem See. Alfred sah auf, aber das Boot war schon lange weg.


    Der Wasserspiegel stieg, reichte ihm kurz bis zum Handgelenk, dann sank er wieder. Stieg und sank. Stieg und sank.


    »Alfred!« Wenn Mutter nur noch seinen Namen rief, wurde es ernst.


    »Ja!«, antwortete er, aber er blieb, wo er war. Das Wasser hatte sich beruhigt. Wenn er seine Hand nicht bewegte, fühlte es sich nicht so kalt an. Wahrscheinlich wärmte die Hand das Wasser.


    »Machst du es auch so?«, wisperte er. »Hältst du still, damit es nicht so kalt ist?«


    Das Wasser gab keine Antwort. Sacht bewegten sich die zarten Algenhärchen, mit denen der Pfosten bewachsen war.


    Er wusste, dass seine Mutter mit zusammengepresstem Mund am Ufer stand. Er musste wirklich los. Wenn er keinen Kuchen bekäme, wäre das nicht so schlimm. Oma machte sowieso immer Rosinen in den Käsekuchen und er musste sie mühsam herauspulen. Es könnte aber sein, dass Mutter ihn mit Hausarrest bestrafte, und das wollte er auf jeden Fall vermeiden.


    Gerade in dem Augenblick, als er die Hand aus dem Wasser zog, spürte er eine Berührung an seinen Fingerspitzen. Etwas Kaltes, nur ein klein wenig wärmer als das Wasser.


    Er zögerte, hielt die Hand vors Gesicht und betrachtete eindringlich seine nassen Finger, aber sie sahen aus wie immer. Wenn er sich weiter nach vorne beugte, über den Rand des Stegs, könnte er sehen, was da war. Er müsste sich nur ein kleines bisschen nach vorne beugen.


    Doch er stand auf, er wollte ja keinen Hausarrest. »Ich komme wieder.« Als er zu seiner Mutter lief, war ihm, als spürte er einen Blick im Rücken. »Ich komme ja bald wieder,« dachte er noch einmal.


    Doch er kam nicht wieder. Seine Eltern zogen fort in eine andere Stadt und er musste natürlich mit. Erst viele Jahre später, er war längst erwachsen, verschlug es ihn aus beruflichen Gründen wieder in die Gegend. Doch es sollte nochmals viele Jahre dauern, bis er zum See kam.


    Endlich war Alfred zurückgekehrt. Jahrzehnte später, aber in der Kälte des Sees spielte Zeit keine Rolle. Jahrhunderte huschten dahin wie die unruhigen Wellen auf der Oberfläche und Äonen vergingen wie der Flossenschlag einer Forelle. Eine Ewigkeit war ein Tropfen im See.


    Das Wasser umfing ihn, doch er hatte keine Angst.


    Krallen zerrten an seiner Kleidung, ein Lächeln mit spitzen Zähnen. Schlammfarbene Haare, bleiche Haut. Weiße Lippen pressten sich auf seinen warmen Mund, während er in Dunkelheit und Kälte versank.


    Du bist zurückgekehrt, schöner Knabe.
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    Der Mann stand oben auf der Klippe und sah hinaus aufs Meer. Die Wellen brachen lautstark am Gestein. Der Wind tobte und schob dunkle Wolken in Richtung Land.


    Ein Falke flog mit einem Schrei über ihn hinweg. Der Mann ballte seine Hände zu Fäusten und schloss kurz die Augen. Dann drehte er sich um und ging zurück zum Haus.


    


    ***


    


    Ein kleines Mädchen saß auf einer Wiese und schaute hinauf zu dem Greifvogel, der hoch über ihr kreiste.


    „Papa, ich will fliegen. So wie der Vogel. Da oben, ganz nah an den Wolken.“


    Ihr Vater, ein großer Mann mit grauen Augen nahm sie hoch und wirbelte sie lachend im Kreis.


    „So etwa, Riona?“, er stellte sie auf den Boden zurück.


    „Nein, Papa. So nicht! Wie der Vogel. Über Berge und über Meere. Ganz nah am Himmel!“


    „Dann müssen dir erst mal Flügel wachsen. Wie machen wir das? Lass mich mal überlegen. Hm …Ich weiß, du bekommst ab jetzt nur noch Vogelfutter.“


    Die Fünfjährige baute sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt.


    „Papa, du spinnst! Mir wachsen keine Flügel, wenn ich Vogelfutter esse.“


    Jannik nahm seine Tochter auf den Arm. „Schade, dann müssen wir wohl die Pfannkuchen essen, die Mama gerade macht.“


    „Pfannkuchen! Lecker!“, jubelte die Kleine.


    Sie gingen zum Haus und Jannik strich seiner Tochter über die rotblonden Locken, bevor er sie ins Bad schickte, damit sie sich ihre Hände wusch.


    „Marisa, unsere Tochter möchte kein Vogelfutter essen, damit ihr Flügel wachsen. Sie will lieber Pfannkuchen.“


    Seine Frau drehte sich zu ihm um.


    „Was für ein Vogel war es heute? Wir sollten gut auf sie aufpassen, sonst fliegt sie uns irgendwann davon.“


    Sie lächelten sich an. Rionas größter Wunsch war es, fliegen zu können. Sie liebte Vögel über alles. Vor einigen Wochen hatten sie ihr einen Wellensittich gekauft. Die Kleine saß stundenlang vor dem Käfig und beobachtete ihn. Am nächsten Morgen stand der Käfig leer auf der Veranda.


    „Er sollte fliegen“, erklärte Riona, als Jannik sie fragte, ob sie den Käfig geöffnet hatte.


    


    ***


    


    „Riona! Bist du verrückt? Ich habe dir gesagt, du darfst nicht alleine in die Klippen klettern!“


    Die junge Frau sah lachend hoch und strich sich die rotblonde Locke aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte.


    „Ich wollte doch nur die beiden Jungen beringen. Es war eine gute Möglichkeit, sie waren alleine.“


    Der blonde Mann streckte ihr die Hand entgegen, und half ihr wieder hinauf. Strafend sah er sie an und zog sie zum Auto.


    „Das ist, verdammt noch mal, kein Grund, so ein Risiko einzugehen! Sie wären auch ein anderes Mal alleine gewesen. Dann hätte dich jemand sichern können. Was wäre gewesen, wenn du abgerutscht wärst? Machst du so etwas noch einmal, fliegst du aus dem Team. Du hast keine Sonderrechte, nur weil wir verheiratet sind!“


    „Jetzt mach mal halblang, Jasper. Es waren nur drei Meter und du weißt, dass ich vorsichtig bin. Es gab genügend Möglichkeiten, sich festzuhalten. Außerdem hat man in dieser Felswand ausreichend Platz für sicheren Stand. Behandle mich nicht wie ein kleines Kind.“


    Rionas gute Laune war verflogen. Stur sah sie aus dem Beifahrerfenster, verfolgte den Flug der Vögel dort oben am Himmel. Jasper wusste, dass sie seit Jahren in der Wand kletterte. Dieses Jahr hatten die Seeadler zum ersten Mal Nachwuchs in ihrem Horst. Die Elterntiere passten gut auf ihren Nachwuchs auf und selten hatte man Gelegenheit, die Jungtiere ungestört zu beringen.


    Riona hatte sich den Abschluss des Tages anders vorgestellt. Jetzt lag der Picknickkorb unberührt im Kofferraum.


    Jasper betrachtete sie von der Seite. Schließlich bog er auf einen kleinen Parkplatz ein und hielt an. Seine Frau sah weiterhin aus dem Fenster.


    „Schatz, ich mache mir doch nur Sorgen. Du weißt, dass ich die Verantwortung für alle aus dem Team trage. Ich darf und werde für dich keine Ausnahme machen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustößt.“


    Langsam drehte sie den Kopf und sah ihn aus großen grünen Augen an.


    „Es war kein Risiko. Du kennst mich schon so lange und müsstest wissen, dass ich vorsichtig bin. Gerade jetzt …“


    „Wie meinst du das? Warum gerade jetzt?“


    Riona seufzte: „Das hatte ich mir anders vorgestellt. Ich wollte mit dir auf der Wiese liegen und in den Himmel schauen. Vielleicht hätten wir die Adler gesehen. Ich bekomme ein Baby, Jasper.“


    Ihr Mann begann zu strahlen. Er beugte sich zu ihr hinüber, küsste sie zärtlich, und legte eine Hand auf ihren Bauch.


    „Ein Kind. Unser Kind!“, seine Stimme klang ehrfürchtig, „Bitte Schatz, du darfst jetzt nicht mehr klettern. Ich weiß, dass du vorsichtig bist, aber du könntest abrutschen. So was kann immer passieren. Bitte tu es für mich und unser Baby.“


    Riona versprach es ihm. In den nächsten Monaten fuhr sie mit dem Team hinaus und saß dabei, wenn die anderen sich um die Vögel kümmerten. Dann sah sie zum Himmel hoch und beneidete die Tiere um ihre Freiheit. Wehmütig lächelte sie bei dem Gedanken an ihren Kindertraum: Fliegen können, wie ein Vogel, ganz nah am Himmel.


    


    ***


    


    Sie hatte Jasper an der Uni kennengelernt. Er war Gastdozent und suchte Studenten, die mit ihm an die Küste fuhren, um die Raubvögel zu katalogisieren. Natürlich hatte sie sich sofort gemeldet, war es doch genau das, was sie nach dem Studium machen wollte. Draußen in der Feldforschung arbeiten und unter freiem Himmel diese wunderschönen Vögel beobachten.


    Jasper hatte sie skeptisch angeschaut. Sie trug ein buntes Sommerkleid und Flip-Flops. Ihre langen Haare hatte sie mit einem bunten Tuch zusammengefasst.


    „Wir werden in den Klippen klettern“, erklärte er, „das wird kein Sonntagsausflug.“


    Er war verblüfft gewesen, als er sie einige Tage später in voller Kletterausrüstung in den Klippen sah. Während dieser Exkursionen waren sie sich allmählich nähergekommen.


    Als sie nach dem Studium in sein Team aufgenommen wurde, dauerte es nicht lange und sie waren ein Paar. Nur ihr Vater sah die Beziehung mit gemischten Gefühlen.


    „Er unterdrückt sie“, erklärte er seiner Frau, „sobald sie nicht macht, was er will, ist er beleidigt und spricht nicht mit ihr. Das wird nicht gut gehen. Sie braucht ihre Freiheit, wie ihre geliebten Vögel den Himmel brauchen.“


    Aber Riona hatte Jasper geheiratet und jetzt bekam sie sein Baby.


    


    ***


    


    Einige Monate später hielt ihr Vater seinen Enkel im Arm und sah sie lächelnd an.


    „Willst du Falk jetzt mit Vogelfutter füttern, damit ihm Flügel wachsen?“


    Alles hätte schön sein können, wären da nicht die Auseinandersetzungen mit Jasper gewesen. Er war der Ansicht, dass eine Frau mit Kind nichts auf Bäumen und Klippen in den Horsten von Raubvögeln zu suchen hatte. Riona fühlte sich eingesperrt. Sie hatte Ornithologie studiert, um draußen in der Feldforschung zu arbeiten.


    Jasper war einfach zu ihrem Chef gefahren und hatte ihm verkündet, dass sie kündigen würde. Als ihr Chef sie anrief, um ihr mitzuteilen, dass er eine Nachfolgerin für sie gefunden hatte, schwieg sie, um Jasper nicht bloßzustellen. Enttäuscht fuhr sie mit Falk zu ihren Eltern und blieb zwei Wochen dort. In den nächsten Jahren versuchte sie sich durchzusetzen, aber Jasper blieb hart.


    Nächtelang stritten sie sich. Jasper strafte sie mit Schweigen und zog aus dem gemeinsamen Schlafzimmer aus. Schließlich gab Riona nach.


    Als Falk in den Kindergarten kam, fand sie eine kleine Gruppe Vogelkundler, die bereit war, sie zumindest vormittags für einige Stunden mitzunehmen.


    Sie erzählte Jasper nichts davon. Sie kannte ihn zu genau. Er würde es ihr verbieten, darauf bestehen, dass sie zu Hause blieb und für ihn und Falk da war.


    Riona blühte auf. Endlich durfte sie wieder mit ihren geliebten Vögeln arbeiten.


    Jasper entging die Veränderung seiner Frau nicht. Er vermutete einen anderen Mann dahinter und beschloss, sie zu beobachten.


    Wie jeden Tag brachte sie den Kleinen in den Kindergarten. Anschließend fuhr sie quer durch die Stadt, parkte das Auto vor einem großen Gebäude und ging hinein. Während Jasper das Haus noch von außen betrachtete, öffnete sich das Tor zu der Einfahrt und ein Wagen verließ den Hof. Aus den Augenwinkeln erkannte er das rotblonde Haar seiner Frau auf dem Beifahrersitz. Der Wagen hatte schon reichlich Vorsprung, bevor er wenden und ihm folgen konnte.


    An der Kreuzung war er nicht mehr zu sehen. Jasper entschied sich, nach rechts abzubiegen. In ihm brodelte es. Riona war seine Frau! Er gab Gas, und eher zufällig entdeckte er das Auto, in dem seine Frau saß, oben auf der Autobahnbrücke.


    Fluchend lenkte er den Wagen zu der Auffahrt. Als der andere eine Ausfahrt nahm, verlor er erneut den Anschluss, weil er sich hinter einem langsamen Lkw befand, den er nicht überholen konnte. Zum Glück führte die Straße von der Ausfahrt weiter geradeaus.


    Fast wäre er an dem Parkplatz vorbei gefahren, auf dem der Wagen stand. Er parkte das Auto und sah sich um. In einiger Entfernung entdeckte er Leute und eilte hinüber.


    „Wo ist meine Frau?“, brüllte er, „Wo ist Riona?“


    Einer der jungen Männer zeigte stumm zu der Klippe, die sich etwa zwanzig Meter entfernt befand. Jasper stürmte zu der Klippe und sah hinunter.


    „Riona“, schrie er, „bist du wahnsinnig? Was machst du da?“


    Am Rand des Abgrunds trat er gegen einen Stein, der dadurch über den Rand rollte. Erschrocken hörte Jasper einen Schmerzensschrei und sah, wie die Sicherungsleinen sich spannten …


    


    ***


    


    Jannik stand in der Küche und sah in den Garten hinaus. Dort saß seine Tochter. Er goss einen Tee ein und ging zu ihr. Stumm stellte er ihr die Tasse hin und setzte sich.


    Riona hielt ein Bündel Papiere in der Hand. Sie betrachtete sie eine Weile und warf sie auf den Boden. Dann sah sie ihren Vater an.


    „Warum tut er mir das an?“, fragte sie leise, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen, „Papa, er sagt, ich kann mich nicht um Falk kümmern. Er will das Sorgerecht und der Anwalt sagt, ich habe keine Chance. Papa, er ist doch schuld, dass ich in dem verdammten Ding sitze! Warum tut er mir das an?“


    Jannik konnte ihr nicht helfen. Er besorgte ihr einen anderen Anwalt, aber trotzdem gelang es Jasper, den Richter davon zu überzeugen, dass Falk bei ihm in der Stadt besser aufgehoben war. Er legte die Anmeldung für eine teure Privatschule vor, die sie zwei Jahre zuvor gemeinsam unterzeichnet hatten, und argumentierte, dass diese für den Jungen von Riona aus nicht zu erreichen wäre. Das Gericht sprach ihm das Sorgerecht für Falk zu, nachdem er zugestimmt hatte, dass der Junge die Ferien bei seiner Mutter verbringen durfte.


    


    Riona gab auf. Sie hatte alles verloren: Ihre Hoffnungen, ihre Träume, ihr Kind.


    Wochenlang saß sie in ihrem Rollstuhl oben an den Klippen. Sie sah empor zum Himmel, schaute den Vögeln zu.


    Und dann flog sie …


    


    ***


    


    Der kleine Junge hatte einen Luftballon in der Hand, an dem ein Zettel hing. Er stand an der Hand seines Großvaters auf der Klippe.


    „Lass ihn los, Falk“, sagte der alte Mann sanft, „deine Mama wird den Brief bekommen. Sie fliegt jetzt da oben, über Berge und das Meer, ganz nah am Himmel.“


    Gemeinsam sahen sie dem Ballon hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war.

  


  
    12. Der Mann im Mond macht Urlaub
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    Eines Abends beschloss der Mann im Mond, es wäre an der Zeit, Urlaub zu machen.


    Er grübelte über Prospekten, beriet sich mit Sternschnuppen, die ja bekanntermaßen viel herumkamen, befragte Nachbarplaneten und versuchte gar in Mondphasenkalendern nachzulesen, wann und wohin es für ihn am günstigsten sei, zu verreisen.


    Endlich stand das Ziel fest.


    Er würde auf die Sonne fliegen.


    "Aber das ist doch undenkbar", sagte entrüstet der Polarstern.


    "Da verbrennst du dir doch die Füße", meinte besorgt eine Sternschnuppe.


    "Du kannst nicht auf die Sonne, niemand war je auf der Sonne", brummten alle Sterne des großen Bären wie aus einem Mund.


    "Lass dich nicht einschüchtern, probiere doch einfach mal was aus", sagten zwar nicht im Chor, aber doch einigermaßen verständlich, die Sterne der Kassiopeia.


    "Genau", dachte sich der Mann im Mond.


    "Ich mache morgen frei!"


    Nachdem es nun mal beschlossene Sache war, beteiligten sich alle mit Feuereifer an den Reisevorbereitungen.


    Ein Stern, der noch nie verreist war, gab dem Mann im Mond einen Fotoapparat mit, damit er für ihn die Sonne fotografierte.


    Natürlich konnten die Fotos nichts werden, weil es ja viel zu hell war, aber das sollten sie erst nach der Reise feststellen.


    Die Sterne des Großen Bären gaben ihm feuerfeste Schuhe mit. Schließlich war es eine allgemein bekannte Tatsache, dass es auf der Sonne mehr als heiß war.


    Seine Lieblingssternschnuppe gab ihm eine Spezial-Sonnenbrille mit.


    Die Sterne der Kassiopeia schließlich schenkten ihm feinste Siebenlichtjahrstiefel. Denn die Sonne war schließlich viele Lichtjahre vom Mond entfernt, und das war gewiss kein kleiner Spaziergang.


    Am nächsten Morgen, nachdem der Mann im Mond noch das Licht gewissenhaft ausgeschaltet hatte, ging die Reise los:


    Lichtjahrstiefel an, feuerfeste Schuhe drüber, eine Wollmütze für den Zugwind und er war startklar.


    Die Reise war in wenigen Nanosekunden vorüber, und noch etwas benommen wagte der Mann im Mond seine ersten Schritte auf der Sonne.


    Rasch setzte er die Sonnenbrille auf, denn es war so hell, dass er die Augen gar nicht aufmachen konnte.


    Er glaubte kaum, was er da sah:


    Da stand ein wunderhübsches Fräulein in einem leuchtend strahlenden Kleid.


    Zaghaft ging er auf sie zu und stellte sich vor.


    Schon bald waren der Mann im Mond auf der Sonne und das Fräulein auf der Sonne in ein angeregtes Gespräch vertieft und stellten Fragen über Fragen über die jeweiligen Gewohnheiten und Erlebnisse.


    Sie waren sich auf Anhieb sympathisch und beschlossen, sich ab jetzt regelmäßig zu besuchen.
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    Als das Fräulein auf der Sonne plötzlich bemerkte, dass es an der Zeit war, das Licht auszumachen, stellte der Mann im Mond mit Bestürzung fest: Nach all den Jahren, die er und davor sein Vater und davor dessen Vater, auf dem Mond lebten, hatte er zum ersten Mal vergessen, das Licht auf dem Mond anzuschalten.


    Aber wer konnte ihm bei so einer Reise und bei einer so netten neuen Bekannten das abhandengekommene Gefühl für Zeit und Pflicht verdenken?


    Der Mann im Mond verabschiedete sich schleunigst, aber nicht ohne zu versprechen, bald wiederzukommen und auch das Fräulein auf der Sonne zu sich einzuladen.


    Er schickte sich gerade an, mit seinen Siebenlichtjahrstiefeln nach Hause zu reisen, da fiel ihm in letzter Sekunde noch ein, das Foto von seiner neuen Freundin zu machen, welches aber, wie er später feststellen sollte, leider viel zu hell geworden war.


    Und so blieb der Mond an diesem Abend für wenige Momente völlig dunkel.


    Die Astronomen, die darauf keinen Rat wussten und ihre Unsicherheit verschleiern wollten, nannten das Phänomen, das natürlich nicht unbemerkt geblieben war, kurzerhand mit wichtiger Miene Mondfinsternis.


    Wie sich jeder denken kann, ereignete sich die Mondfinsternis nicht nur einmal.


    Allerdings wussten von da an die Astronomen immer vorher Bescheid, da die Sternschnuppen, die als Informanten zwischen Himmel und Erde dienen, es immer ankündigen, wenn der Mann im Mond mal wieder das Fräulein auf der Sonne besuchte.


    Selbstverständlich kam es auch zu Gegenbesuchen, was dann, wie könnte es anders sein, zur Sonnenfinsternis führte …


    Hättet ihr`s gewusst?


    


    Zur Autorin und der Geschichte:


    


    „Der Mann im Mond macht Urlaub“ stammt aus der siebenteiligen Märchensammlung: „Sonne, Mond und Märchen – Hättet ihr`s gewusst?“, erhältlich als E-Book und Hörbuch-CD auf allen üblichen Plattformen. Außerdem als illustriertes Taschenbuch bei Amazon.


    Die Covervorlage und die Illustrationen sind von Ly Fabian.


    Mehr zur Autorin auf der Homepage vonMona-Frick.
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    Ich bin Nina, ein zwölfjähriges Mädchen und ganz allein auf der Welt. Man könnte auch sagen, meine Familie ist ausgestorben und ich bin die einzige noch Lebende. Momentan liege ich wieder einmal bei meinem Therapeuten Marcel auf der Couch und denke an meine Kindheit zurück. Jedes Mal, wenn ich hier bei ihm bin, fordert er mich auf, in mich zu gehen. Er erwartet von mir, dass ich mein Inneres nach außen kehre, damit er mir helfen kann, meine Vergangenheit zu bewältigen. Seiner Meinung nach funktioniert das aber nur, wenn ich meine körpereigene Kellertür öffne und ihm einen Einblick in die Katakomben meiner Seele gewähre. Ich bin mir aber gar nicht so sicher, ob ich das auch wirklich will, deshalb rede ich nur selten mit ihm und hänge lieber meinen Gedanken nach. Es kann nämlich durchaus sein, dass er mich nur täuschen will und in Wirklichkeit nicht halb so nett ist, wie er tut.


    Im Großen und Ganzen hatte ich eine sehr schöne Kindheit, zumindest soweit ich mich zurückerinnern kann. Mein Papa Thomas war selbstständiger Taxifahrer und meine Mutter Anja erledigte die anfallenden Büroarbeiten. Seit dem tödlichen Unfall meines kleinen Bruders Sebastian, den alle nur Basti nannten, wuchs ich ohne Geschwister auf. Damit ich mich nicht so einsam fühlte, durfte ich mir eine kleine Katze halten, die Minka hieß. Sie war mein Ein und Alles. Meine beste Freundin Rebecca war zum damaligen Zeitpunkt genauso alt wie ich, acht Jahre. Sie lebte allein mit ihrer Mama am anderen Ende unserer kleinen Stadt in einem großen Wohnblock der Birkenallee. Wenn Rebeccas Mama Andrea arbeiten ging, spielten wir Kinder meistens zusammen bei uns zu Hause, weil wir hier stets einen Ansprechpartner hatten. Abends brachte Papa Rebecca mit dem Taxi wieder nach Hause.


    Ich mochte Rebeccas halblange feuerrote lockige Haare, die lustig in alle Himmelsrichtungen abstanden und wunderbar zu ihren Sommersprossen passten. Manchmal beneidete ich sie darum und malte mir heimlich welche, aber wenn ich am Morgen aufstand, waren sie nur noch als kleine Flecke auf dem Bettlaken zu finden. Im Gegensatz zu meiner Freundin hatte ich rabenschwarze glatte Haare, die bis auf die Schultern reichten und wie Lack glänzten. Papa nannte mich deswegen oft auch mein Schneewittchen. Ich mochte diesen Namen ebenso wie das gleichnamige Märchen und fühlte mich geschmeichelt. Allerdings gab es auch etwas, das mich an der Freundschaft mit Rebecca ungemein störte. Mein Papa hatte nicht nur für mich einen Kosenamen, sondern auch für sie. Er rief sie kleiner roter Vogel. Aber das war noch nicht alles. Hinzu kam, dass er sich ihr gegenüber extrem zuvorkommend verhielt und sie sich zu allem Übel auch noch darauf einließ. Argwöhnisch beobachtete ich, wie er mit ihr ebenso schäkerte wie mit mir. Meine Eifersucht war größer als die Freundschaft zu Rebecca, aber ich ließ es mir nicht anmerken. Dafür verstärkte sich das mulmige Gefühl in meinem Bauch mit jedem weiteren Besuch von Rebecca.


    Mein Papa Thomas und ich waren immer ein großartiges Team gewesen und wir verstanden uns ohne viele Worte. Sooft die Möglichkeit bestand, unternahmen wir beide etwas zusammen und es machte mir nichts aus, wenn meine Mutter mal wieder nicht konnte oder nicht wollte. Es würde sich ohnehin niemals jemand zwischen uns drängen dürfen, dafür wollte ich schon sorgen.


    Er hatte genau wie ich schwarze Haare und er lachte unheimlich gern. Mit seinen fünfunddreißig Jahren sah er aus wie ein Filmstar, fand ich zumindest. Meine Mutter hingegen würde ich insgesamt gesehen eher als unscheinbar bezeichnen. Nicht sonderlich hübsch, dafür aber ruhig und zurückhaltend. Es nervte mich, dass sie so viel weinte und dadurch oft die Stimmung zu Hause verdarb. Mit ihren blonden Haaren ähnelte sie meinem verstorbenen Bruder Sebastian, den sie wohl nie richtig vergessen konnte und deshalb häufig traurig war. Manchmal wünschte ich mir, dass es nur Papa und mich geben würde und meine Katze Minka, aber das konnte ich natürlich niemandem sagen, sondern musste es als mein Geheimnis bewahren.


    Eines Abends, nachdem Papa Rebecca wieder einmal fortgefahren hatte, stellte ich ihm eine Frage, die mich schon sehr lange bedrückte. Wir saßen im Garten in unserer Gartenlaube und aßen frisch gepflückte Erdbeeren.


    “Papa, magst du die Rebecca eigentlich lieber als mich?“ Misstrauisch beäugte ich ihn.


    „Aber Nina, wie kommst du denn auf so eine dumme Idee?“, fragte er erstaunt und legte seinen Arm um meine Schulter.


    „Na ja, du siehst sie manchmal so seltsam an und das mag ich nicht“, antwortete ich postwendend und zog einen Schmollmund.


    „Ach Mädel, das bildest du dir doch nur ein.“ Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Natürlich habe ich dich mehr lieb als Rebecca, viel lieber sogar. Du bist doch meine Tochter.“ Er legte eine Pause ein und streichelte mir über mein Haar. Er wirkte plötzlich nachdenklich. „Du weißt aber auch, dass Rebecca keinen Papa hat und das tut mir sehr leid. Deshalb bemühe ich mich eben, ganz besonders nett zu ihr zu sein. Außerdem ist sie doch deine beste Freundin, das verstehst du doch?“


    „Ja, das könnte ich vielleicht verstehen“, gab ich grübelnd von mir und legte die Stirn in Falten. „Ich muss nur noch mal in Ruhe darüber nachdenken.“


    „Was gibt es da noch nachzudenken?“, erkundigte sich mein Papa irritiert. „Ich dachte immer, du bist ein kluges und verständnisvolles Mädchen?“


    „Bin ich doch auch“, erwiderte ich kess und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange, um das Thema zu beenden. Ich wollte nicht, dass wir noch weiter darüber sprachen, sondern hatte für heute genug gehört und war fürs Erste zufrieden. Ohne noch ein Wort zu sagen, sprang ich von meinem Platz auf und rannte zum Hintereingang, wo meine Katze Minka sich in der Abendsonne räkelte. Behutsam nahm ich sie auf den Schoß und streichelte ihr schwarzes Fell, das von der Julisonne aufgeheizt war und genauso glänzte wie mein Haar. „Meine süße kleine Minka“, säuselte ich ihr ins Ohr und wiegte sie wie ein Baby in meinem Arm. „Ich hab dich sooo lieb, dich und Papa.“ Sie schnurrte behaglich und schien meine Gegenwart zu genießen. „Du bist meine allerbeste Freundin, gelle.“


    


    ***


    


    Rebecca war erst vor ein paar Monaten in unsere Stadt gezogen und kannte niemanden hier. Als sie zum ersten Mal in meine Klasse kam, durfte sie sich aussuchen, neben wem sie sitzen wollte. Es gab insgesamt drei freie Plätze, aber sie entschied sich auf Anhieb für den an meinem Tisch. Ich wusste nicht so genau, ob ich mich deshalb geschmeichelt fühlen sollte, weil sie mich sympathisch fand, oder ob sie nur einfach nicht neben einem Jungen sitzen wollte. Es stellte sich ziemlich schnell heraus, dass sie genauso eine Außenseiterin war wie ich und niemand anderen hatte. Fortan trafen wir uns regelmäßig und spielten miteinander. Rebeccas Mutter Andrea fand es großartig, dass ihre Tochter zu uns kommen durfte, wenn sie in der Sommerzeit als Aushilfskassiererin im Schwimmbad arbeitete und sich während ihrer Abwesenheit keine Gedanken um das Wohlergehen ihrer Tochter machen musste, denn bei uns war sie ja gut aufgehoben.


    Als die Sommerferien vor der Tür standen und Andrea gleich zu Beginn schon vormittags arbeiten musste, kam Rebecca fast täglich zu uns. Am Anfang freute ich mich noch sehr darüber, weil wir alles zusammen machen konnten und ich nicht mehr so viel allein war. Doch was so harmonisch begann, nervte mich bereits nach wenigen Tagen, vielleicht auch, weil ich es nicht gewohnt war, irgendetwas mit irgendjemandem zu teilen, und wenn es nur um Kleinigkeiten ging. Außerdem plapperte sie immer munter drauf los und gönnte mir nur selten Ruhe. Nach außen hin tat ich so, als sei die Welt in Ordnung, aber innerlich wühlte mich dieser Zustand ziemlich auf. Zumal ich kritisch beobachtete, wie locker sie mit meinem Papa umging und er keinen Unterschied zwischen uns Mädchen machte, sondern beide gleich liebevoll behandelte.


    Doch es kam noch schlimmer. Am nächsten Tag überraschte mich meine Mutter Anja mit der Aussage, dass Rebecca nun für zwei Nächte bei uns schlafen würde, weil wir doch beste Freundinnen wären und es einfach dazu gehörte, wenn man sich wie wir so wunderbar miteinander verstand. Ich musste wohl ziemlich erstaunt dreingeschaut haben und bekam meinen Mund nicht wieder zu, weil ich davon ausgegangen war, dass Rebeccas Mutter heute frei hätte und ich mit Papa im Taxi mitfahren dürfte. Doch anstatt aufzubegehren, schwieg ich und half meiner Mutter bei den Vorbereitungen, indem ich Rebeccas Bettdecke und das Kissen mit meiner Lieblingsbettwäsche bezog.


    Als Papa Rebecca am Nachmittag auf dem Rückweg von einer Taxifahrt mitbrachte, hatte ich mich wieder ein bisschen beruhigt und schwankte zwischen neugieriger Erwartung und einem unerklärlich flauen Gefühl in meiner Magengegend. Ich konnte mir selber nicht erklären, was in mir vorging. Verwundert registrierte ich den kleinen Trolley, den sie mit sich führte und der mit Klamotten so vollgestopft war, als wolle sie für den Rest der Ferien bei uns bleiben. Kritisch beobachtete ich jede ihrer Bewegungen und vor allem, was die Nähe zu meinem Papa betraf. Er hatte an diesem Tag nur wenige Fahrten und somit Zeit, sich um uns zu kümmern. Es ärgerte mich, dass er vor wenigen Tagen gesagt hatte, dass er mich viel lieber als Rebecca mag, aber jetzt genau das Gegenteil bewies.


    Zu dritt spielten wir im Garten Federball, ich, Papa und Rebecca. Meine Mutter bereitete in der Zwischenzeit das Abendbrot vor und blickte zwischendurch immer mal aus dem Küchenfenster. Ich hatte den Eindruck, dass es ihr gefiel, wenn meine Freundin bei uns war. Mutter wirkte nicht mehr so in sich gekehrt und traurig, sondern lächelte auch manchmal.


    Irgendwann lag ich punktuell hinten und schied als erste aus. Allein das wurmte mich ungemein, da ich normalerweise ziemlich gut war, aber eben heute nicht. Lauernd beobachtete ich das Treiben von der Bank aus und glaubte mich verhört zu haben, als Rebecca meinem Papa plötzlich zurief:


    „Thomas, ich habe Durst. Kann ich vielleicht ein Glas Brause kriegen?“


    „Ja, natürlich“, antwortete mein Papa lachend und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ehrlich gesagt, ich könnte auch einen Schluck vertragen.“ Doch anstatt nun in den Keller zu gehen, um eine Flasche Brause zu holen, ließ er sich ins Gras fallen und tat so, als wäre er hundskaputt.


    „Ich habe auch Durst“, hörte ich mich wie aus weiter Ferne sagen und sprang von der Bank auf, um mich auch ins Gras plumpsen zu lassen.


    „Das trifft sich gut“, schnaufte mein Papa und strich mir flüchtig übers Haar. „Dann .würde ich vorschlagen, dass du uns schon mal drei Gläser rausholst, während ich die Brause besorge.“


    „Wieso kann das nicht Rebecca machen?“, protestierte ich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    „Weil Rebecca unser Gast ist“, kam es kurz und bündig über Papas Lippen.


    „Ja, aber…“, begehrte ich auf und drehte mich schmollend auf den Bauch.


    „Nichts aber“, unterbrach Papa mich mit einer unwirschen Handbewegung und erhob sich aus dem Gras.


    Nur widerwillig marschierte ich in die Küche, um mir von meiner Mutter die Gläser geben zu lassen. Am liebsten hätte ich das für Rebecca vergessen, aber dann wäre der Ärger vorprogrammiert gewesen und der Abend gelaufen. Also biss ich die Zähne zusammen und nahm mir vor, das Beste aus der Situation zu machen und meinen Ärger runterzuschlucken. Irgendwann würde sich noch eine Gelegenheit ergeben, um Rebecca für ihr unverschämtes Verhalten eine Lektion zu erteilen.


    Als wir um zwanzig Uhr ins Bett geschickt wurden, kam meine Mutter noch kurz in mein Zimmer, um uns beiden Mädels eine gute Nacht zu wünschen. Wir lagen bereits zugedeckt in dem großen Futonbett und erzählten uns gegenseitig Witze. Den Vorfall mit der Brause hatte ich längst vergessen oder besser gesagt, verdrängt, weil Papa und Rebecca sich danach ganz viel Mühe gaben, um mich bei Laune zu halten. Ich bekam als erste mein Abendbrot serviert und durfte im Anschluss daran bestimmen, was gespielt wurde. Und nachdem ich dann auch noch mehrmals hintereinander gewonnen hatte, war ich für den Rest des Abends zufrieden.


    „So, ihr zwei Hübschen“, sagte meine Mutter und ließ die Jalousien herunter. „Nun schlaft recht schön und träumt etwas Süßes.“


    „Ja, danke, Anja, du auch“, erwiderte Rebecca höflich und winkte ihr zu.


    „Gute Nacht“, brummte ich und drehte mich auf die Seite.


    „Papa wird später noch einmal hereinschauen, wenn er von seiner Langstreckentour wieder zurück ist“. Bei diesen Worten drückte Mutter die Türklinke hinunter, um uns allein zu lassen.


    „Und danke, dass ich bei euch sein darf“, hauchte Rebecca.


    „Wir freuen uns über deinen Besuch“, beendete Mutter die Unterhaltung und verschwand auf den Flur.


    „Deine Mama ist total lieb, genau wie meine.“ Sie gähnte herzhaft und drehte sich ebenfalls auf die Seite, sodass unsere Gesichter einander zugewandt waren.


    „Mütter müssen lieb sein, das ist ihr Job“, entgegnete ich prompt und beobachtete die Reaktion meiner Freundin.


    „Ja, aber manche sind trotzdem grob zu ihren Kindern.“


    „Vielleicht, weil die Kinder böse sind oder zu viel reden.“ Es ärgerte mich, dass sie immer das letzte Wort haben musste.


    „Ich bin so müde.“


    „Ich auch.“


    


    ***


    


    Ich wusste nicht, wie lange ich schon geschlafen hatte, als ein Geräusch mich weckte. Im Zimmer war es dunkel. Verschlafen rieb ich mir die Augen und setzte mich aufrecht hin. Um besser hören zu können, hielt ich für einen Moment den Atem an. Schlagartig erinnerte ich mich, dass ich ja nicht alleine war und tastete mit meiner Hand vorsichtig neben mich. Der Platz war leer und ich erschrak. Rebecca musste, ohne mir Bescheid gesagt zu haben, aus dem Zimmer gegangen sein. Mir fiel ein, dass sie im Laufe des Abends eine ganze Flasche Brause ausgetrunken hatte und deshalb vermutlich mal auf die Toilette musste. Ich empfand so etwas wie Schadenfreude und fragte mich insgeheim, warum sie das Licht nicht eingeschaltet hatte.


    Ohne lange zu überlegen, schlug ich die Decke zur Seite und schwang meine Beine aus dem Bett. Ich zögerte einen Moment, ob ich die Nachttischlampe einschalten sollte oder nicht, entschied mich jedoch, es sein zu lassen. Wie in Trance erhob ich mich vom Bettrand und schlich auf Zehenspitzen durch die angelehnte Tür auf den Flur. Auch hier herrschte absolute Dunkelheit und Stille. Lediglich in meinem Kopf rauschte es wie unter einem Wasserfall, aber auch mein Herz schlug heftiger als sonst gegen die Rippen. Ich war aufgeregt und wusste selber nicht, warum. Ich streckte meine Arme aus und berührte irgendetwas. Es fühlte sich weich und warm an, schreckte mich aber durch seine glucksenden Laute ab. Für den Bruchteil einer Sekunde zog ich meine Hände zurück, bevor sie wie von selbst wieder nach vorne schnellten und dem Etwas einen heftigen Schubs verpassten.


    Plötzlich ging alles furchtbar schnell. Die Ereignisse überschlugen sich. Ein gellender Schrei ertönte aus dem Treppenhaus, gefolgt von einem nicht aufhören wollenden Gepolter. Ich stand wie versteinert auf der Stelle und lauschte gebannt, ehe ich mich eines Besseren besann und mir die Ohren zuhielt. Gleichzeitig machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte zurück in mein Zimmer. Mit einem Satz sprang ich in mein Bett und zog mir die Decke über den Kopf. Ich war froh, nichts mehr hören und sehen zu müssen. In mir brannte es lichterloh. Aber so sehr ich mich auch bemühte, nichts zu hören und so zu tun, als würde ich schlafen, es gelang mir nicht, ich war viel zu aufgewühlt. Außerdem veranstaltete Mutter im Treppenhaus einen fürchterlichen Krach, dass ich irgendwann einfach nicht mehr anders konnte und erneut auf den Flur eilte. Diesmal brannte Licht. Mutter musste es eingeschaltet haben. Meine Knie schlotterten und meine Wangen glühten. Vom Treppengeländer aus konnte ich sehen, wie Rebecca unten vor der Treppe auf dem Bauch lag und meine Mutter vor ihr kniete. Es war ein Bild zum Gotterbarmen.


    „Rebecca! Rebecca!“, schrie meine Mutter verzweifelt und beugte sich über meine Freundin., die völlig apathisch dalag und sich nicht mehr rührte. „Rebecca, Liebes, so sag doch endlich was.“ Unbeholfen streichelte sie ihren Kopf und war sichtlich bemüht, ihr nicht noch mehr Schaden zuzufügen. Sie ahnte wohl, dass irgendetwas mit meiner Freundin nicht stimmte. Das anfängliche Geschrei war mittlerweile in ein Schluchzen übergegangen. „Rebecca, bitte mach doch die Augen auf, damit ich weiß, dass dir nichts Schlimmes passiert ist.“


    Starr vor Schreck beobachtete ich das seltsame Treiben am Fuße der Treppe. Wie ein Film zog das Geschehen an mir vorüber, so als würde es nicht wirklich passiert sein. Ich stand unter Schock und war nicht in der Lage, auch nur einen Ton von mir zu geben. Meine Beine verselbstständigten sich und plötzlich fand ich mich einige Stufen weiter unten wieder. Erst jetzt bemerkte mich meine Mutter und blickte zu mir hoch. In ihren Augen schimmerten Tränen.


    „Nina, bitte bleib oben!“, rief sie flehentlich und gestikulierte wild mit den Armen. „Rebecca ist die Treppe runtergefallen und ich will nicht, dass du sie so siehst. Geh wieder auf dein Zimmer, ich muss den Notarzt anrufen.“ Hastig lief sie ins Wohnzimmer, um zu telefonieren.


    Obwohl ihre Worte keinen Widerspruch duldeten, ignorierte ich sie und ging stattdessen barfuß wie hypnotisiert eine Stufe nach der anderen die alte, steile, knarrende Treppe hinunter. Dabei hielt ich mich krampfhaft am Geländer fest, um nur ja nicht zu fallen. Die Augen starr auf meine am Boden liegende Freundin gerichtet, spürte ich bei ihrem Anblick Tränen an meinen Wangen herunterlaufen. Schweigend setzte ich mich auf die unterste Stufe und faltete die Hände in meinem Schoß wie zu einem Gebet. Völlig bewegungslos verharrte ich in dieser Stellung, bis der Rettungswagen eintraf.


    Der Notarzt und sein Rettungsassistent taten alles Menschenmögliche, um meine Freundin Rebecca wiederzubeleben, aber leider ohne Erfolg. Niemand beachtete mich während des heillosen Durcheinanders, alles drehte sich nur um Rebecca, die einfach so mir nichts, dir nichts gestorben war. Der Notarzt musste wohl gemeint haben, dass Rebecca die Tochter meiner Mutter war, denn ich hörte ihn sagen:


    „Es tut mir sehr leid, Frau Michel, aber wir können leider nichts mehr für die Kleine tun, sie hat sich bei dem Sturz das Genick gebrochen.“ Bedauernd richtete er sich auf und legte seine Hand mitfühlend auf den Arm meiner Mutter, die im Gesicht kreidebleich geworden war und vergebens nach einem Halt suchte. „Sie müssen jetzt sehr stark sein.“ Er drückte ihre Hand. „Ich kann Ihnen aber versichern, dass sie nicht hat leiden müssen, auch wenn das jetzt natürlich kein Trost für Sie ist.“


    „Oh, mein Gott“, stöhnte meine Mutter und griff sich ans Herz. „Wie soll ich das bloß Rebeccas Mutter erklären?“ Ein Weinkrampf schüttelte sie und ich empfand so etwas wie Mitleid mit ihr.


    „Sie ist nicht Ihre Tochter?“, fragte der Arzt überrascht und zog die Augenbrauen in die Höhe. Dabei warf er einen vielsagenden Blick zu seinem Assistenten rüber, der dicke Backen machte und nicht recht wusste, wie er sich verhalten sollte.


    „Nein, nein“, wehrte Mutter ab und schüttelte heftig den Kopf, während ihre Augen immer größer wurden und ich dachte, dass sie gleich aus der Höhle treten würden. Ihr ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. „Rebecca ist die Freundin meiner Tochter und war zu Besuch hier.“


    „Frau Michel, ich werde Ihnen zur Beruhigung jetzt eine Spritze geben“, entschied der Arzt und führte sie ins Wohnzimmer zur Couch.


    Noch immer schenkte mir niemand Beachtung. Wie festgewachsen saß ich auf der Treppe und sah zu, wie der Rettungsassistent eine Decke über Rebecca ausbreitete. Es hatte so etwas Endgültiges und ließ mich erschauern. Ganz still lag sie darunter, als wenn sie friedlich schlafen würde. Ich wartete förmlich darauf, dass sich die Decke irgendwann bewegen und Rebecca wieder putzmunter darunter hervorlugen würde, aber sie tat mir den Gefallen nicht. Einerseits war ich darüber ziemlich traurig und enttäuscht, aber andererseits spürte ich auch ein kleines bisschen Erleichterung, dass Rebecca nie wieder bei mir schlafen müsste und nie wieder meinen Papa anhimmeln könnte.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Arzt aus dem Wohnzimmer zurückkehrte. Er wirkte betroffen und erschrak fürchterlich, als er mich auf der Treppe sitzen sah.


    „Oh je“, seufzte er und kam auf mich zu. „Du wirst doch nicht alles mit angesehen haben, oder?“ Er setzte sich neben mich und legte behutsam seinen Arm um meine Schultern.


    „Doch“, flüsterte ich und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Unverhofft schossen mir die Tränen in die Augen und ich konnte kaum noch etwas sehen. Irgendwie wurde mir mit einem Mal alles zu viel und ich weinte hemmungslos.


    „Wie heißt du denn?“, versuchte mich der Arzt abzulenken und winkte seinen Assistenten zu sich, der gerade einen Anruf tätigte.


    „Nina“, schluchzte ich und sackte wie ein Häufchen Elend zusammen.


    „Weißt du was, Nina?“, ohne meine Antwort abzuwarten, forderte er seinen Assistenten durch eine Kopfbewegung auf, ihm den Arztkoffer hinterherzutragen, während er mich auf den Arm nahm, um mich nach oben zu tragen. Es tat gut, mich an ihn zu kuscheln und seinen Herzschlag zu spüren. Es war, als würde Papa bei mir sein und mir Geborgenheit vermitteln. „Ich werde dich jetzt zurück in dein Bett bringen und dir etwas zum Schlafen geben.“


    „Nein!“, schrie ich in einem Anflug von Panik und strampelte mit den Beinen. „Bitte nicht nach oben bringen, da hat Rebecca doch auch gelegen.“


    „Puh“, schnaufte der Arzt und blieb unentschlossen auf der Stelle stehen, ehe er sich eines Besseren besann und wieder kehrtmachte, „dann bringe ich dich eben zu deiner Mutter in die Stube.“ Widerstandslos ließ ich es geschehen und duldete sogar, dass sie sich zu mir ans Fußende des Sofas setzte.


    „Meine arme Kleine“, hauchte sie mit tränenerstickter Stimme und streichelte mich zärtlich. Irgendwann fiel ich in einen unruhigen Schlaf und wurde erst wieder wach, als ich meinen Papa zu hören glaubte. Ich blinzelte nur kurz, um zu sehen, wo ich war, danach schloss ich die Augen erneut, um zu hören, was meine Eltern erzählten. Zu meiner großen Freude saß mein Papa jetzt am Fußende der Couch und meine Mutter auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches in einem Sessel. Sie unterhielten sich in gedämpfter Lautstärke über das schreckliche Unglück. Beide weinten, ich konnte es hören. Mutter schnäuzte sich mehrmals hintereinander die Nase und Papa räusperte sich ständig beim Sprechen.


    „Wie konnte dieser Unfall nur passieren? Wieso um alles in der Welt hat Rebecca das Licht nicht angeknipst, als sie zur Toilette gegangen ist? Ich begreife es nicht. Die kleine Lampe stand doch unmittelbar neben ihr auf dem Nachtschrank und war nicht zu übersehen. Ganz abgesehen davon, dass sie selber noch daran herumgespielt hat, als wir ihren Koffer nach oben gebracht haben.


    „Ach, Thomas, ich verstehe es doch auch nicht“, stöhnte meine Mutter und verbarg ihr Gesicht in den Händen. „Vielleicht war Rebecca schlafirre und glaubte zu Hause in ihrem eigenen Bett zu sein. Immerhin schlief sie zum ersten Mal hier bei uns.“


    „Es wäre überhaupt kein Problem gewesen, irgendwo ein Nachtlicht anzulassen, wieso sind wir darauf nur nicht gekommen?“


    „Weil es überhaupt nicht zur Debatte stand und wir nicht einen Gedanken daran verschwendet haben, schließlich hatte Nina bis zum jetzigen Zeitpunkt noch nie einen Schlafgast.“


    „Und sie wird vermutlich auch nie wieder einen mitbringen“, krächzte Thomas. „Manchmal denke ich, wir sollten dieses Grundstück verkaufen und uns irgendwo anders etwas Neues suchen. Ein Fluch scheint auf diesem Haus zu liegen, es bringt uns nur Unglück.“


    „Ja, vermutlich wäre es das Beste“, erwiderte meine Mutter und putzte sich erneut die Nase, bevor sie weitersprach: „Ich habe auch furchtbare Angst um Nina, sie ist das Einzige, was uns noch geblieben ist und seit Bastis Tod vor einem Jahr nicht mehr die alte Nina. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mich für das tragische Unglück von damals verantwortlich macht und mich das auch spüren lassen will. Sie meidet mich, wo sie nur kann und gibt mir tagtäglich zu verstehen, dass ich keine gute Mutter bin.“


    „Ach, das bildest du dir nur ein“, erwiderte mein Papa und ließ meinen Fuß los, den er bis eben gestreichelt hatte, um meiner Mutter die Hand zu reichen. „Natürlich hat Nina an den Folgen von Bastis Tod zu leiden, genauso wie wir auch, aber deshalb macht sie dich doch nicht verantwortlich. Die Zeit heilt alle Wunden, aber es wird eine Weile dauern.“ Er wirkte nachdenklich.


    „Wie soll die Wunde jemals verheilen, wenn sie doch jetzt wieder neu aufgerissen wurde?“, schluchzte meine Mutter und wünschte sich nichts sehnlicher, als das schreckliche Geschehen rückgängig machen zu können.


    „Papa?“, meldete ich mich unverhofft zu Wort, weil ich nicht mehr still liegen konnte und mir Gewissheit verschaffen musste.


    „Ja, meine Kleine?“, sagte Papa mit heiserer Stimme und fuhr fort, meinen Fuß zu liebkosen. „Der Doktor hat gesagt, dass Rebecca überhaupt nicht leiden musste, als sie sich das Genick gebrochen hat, und dass alles ganz schnell vorbei war. Stimmt das?“ Neugierig wartete ich auf eine Antwort.


    „Ja, mein Kind, das stimmt“, antwortete er nach kurzer Bedenkzeit und wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange. „Deine Freundin Rebecca hat keine großen Schmerzen gehabt, dazu ging alles viel zu schnell.“


    „Dann ist sie jetzt oben im Himmel bei den Engelein“, gab ich altklug von mir und krabbelte auf Papas Schoß, so wie ich es als kleines Mädchen immer getan hatte. Seine Haut duftete angenehm nach dem Duschgel, das ich ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Es machte mich glücklich, dass er es benutzte. Wir saßen an diesem Abend noch lange beisammen und redeten über Rebecca und mutmaßten, wie der Unfall passiert sein könnte. Natürlich dachten wir auch an ihre Mutter Andrea und dass sie es sehr schwer haben würde, ohne ihre einzige Tochter leben zu müssen. Doch dann fiel mir ein, dass Andrea sich nun aber keine Sorgen mehr darum machen musste, wo sie ihre Tochter unterbrachte, wenn sie mit dem Rad zur Arbeit fuhr. Ich wollte es schon sagen, aber als ich in die betrübten Gesichter meiner Eltern sah, wusste ich, dass es besser war zu schweigen.


    


    ***


    


    In den folgenden Tagen ging die Kriminalpolizei ständig bei uns ein und aus. Immer wieder wurden Mama und Papa zu dem Unfall vernommen. Auch mich ließen sie nicht in Ruhe, sondern beauftragten eine nette Polizistin, mich zu dem Unfallhergang zu befragen. Sie stellte es ziemlich klug an und ging dabei auch sehr einfühlsam zu Werke, indem sie mich in ein scheinbar belangloses Gespräch verwickelte. Aber ich durschaute sie schnell und war auf der Hut. Sobald es mir zu viel wurde, begann ich zu weinen und senkte meinen Kopf, damit sie wusste, jetzt ist es genug und ich kann nicht mehr. Außerdem wusste ich doch sowieso nicht viel zu erzählen, da ich nachts immer in meinem Bett schlief und nur selten einmal wach wurde. Manchmal redeten die Leute von der Polizei mit meinen Eltern auch über meinen Bruder Sebastian, den wir doch eigentlich vergessen wollten, zumindest ich.


    Rebeccas Mama Andrea erlitt bei der Nachricht vom Tod ihres einzigen Kindes einen Nervenzusammenbruch und wurde in die psychiatrische Klinik eingewiesen. Meine Eltern kümmerten sich zwar rührend um sie, weil sie ein schlechtes Gewissen hatten, aber die verlorene Tochter konnten sie ihr natürlich nicht wiederbringen. Meine Mutter machte sich zu Recht schwere Vorwürfe, nicht genügend aufgepasst zu haben und zog sich immer mehr zurück, genauso wie damals nach Sebastians Tod. Irgendwann schnappte ich in diesem Zusammenhang mal das Wort schwermütig auf und nannte sie insgeheim die schwermütige Mutter. Mein Papa kümmerte sich nach Rebeccas Tod rührend um mich, indem er sich noch mehr Zeit für mich nahm als bisher. Manchmal durfte ich in seinem Taxi sogar eine große Tour mitfahren und genoss die Zweisamkeit mit ihm, wenn die Fahrgäste ausgestiegen waren. Zu Hause spielte ich wieder allein in unserem Garten, mit Minka und meinen Puppen, es machte mir nichts aus.


    


    Vier Jahre später


    


    Seit Rebeccas Tod sind mittlerweile vier Jahre vergangen. Eine lange und schwere Zeit, die viel Kummer und Leid mit sich brachte, aber bei uns zu Hause kaum etwas verändert hat. Die Menschen in meiner Umgebung zeigten viel Verständnis für mich und mein introvertiertes Verhalten. Vor allem in der Schule und zu Hause kümmerte sich jeder aufopferungsvoll um mich. Sogar Mutter und ich näherten uns wieder an. Doch wirkliche Gefühle mochte ich nicht zulassen. Eines Abends kam sie zu mir ans Bett und fragte mich, ob sie mir eine Geschichte erzählen dürfe. Ich nickte gnädig und rückte ein Stück zur Seite, damit sie sich zu mir legen konnte. Doch ihre Nähe machte mir Angst und ich konnte sie nicht riechen. Auch mochte ich nicht, dass sie mit mir kuscheln wollte. Mein Herz klopfte wie wild und irgendetwas in mir zwang mich, sie mit Worten zu verletzen, indem ich sie ohne Umschweife fragte:


    „Wann gehst du denn endlich wieder?“ Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen und meine Mutter glaubte wohl, sich verhört zu haben, aber als ich mich von ihr abwandte und auf die Seite drehte, da schien sie endlich zu verstehen und schlich sich wie ein geprügelter Hund davon. Fortan kam sie nie wieder zu mir ans Bett, und das war auch gut so.


    Gemeinsam mit meinen Eltern unterzog ich mich einer Familientherapie, um das Erlebte besser verarbeiten zu können. Meine Eltern und die Psychologin verzweifelten beinahe an mir und meiner Starrköpfigkeit, weil ich nur selten etwas sagte, sondern während der Therapiestunden Löcher in die Luft starrte und meinen Gedanken nachhing. Mir war egal, was die anderen von mir dachten, ich wollte einfach nur meine Ruhe haben und hielt mich deshalb bedeckt. Es nervte gewaltig, dass sie ständig von mir hören wollte, wie sehr ich Sebastian und Rebecca vermissen würde, obwohl es doch gar nicht so war. Um die Therapeutin nicht völlig zu verärgern, gewöhnte ich mir an, sie von Zeit zu Zeit unverhofft anzulächeln oder mit einem „mhm“ abzuspeisen, das ich durch Nicken mit dem Kopf unterstrich.


    


    ***


    


    Im vergangenen Jahr überschlugen sich die Ereignisse. Seither ist nichts mehr wie es einmal war. Meine Mutter hatte aufgrund ihrer Schwermut versucht, sich mit Tabletten das Leben zu nehmen, weil sie mit der Vergangenheit nicht klar kam. Die Schuldgefühle fraßen sie nahezu auf. Mein Vater fand sie eines Abends, als er von einer späten Tour zurückkehrte, bewusstlos im Schlafzimmer vor, neben sich eine leere Schachtel Schlaftabletten. Nur seiner schnellen Reaktion war es zu verdanken, dass sie noch rechtzeitig gerettet werden konnte. Obwohl gerettet vermutlich nicht der richtige Ausdruck ist, denn immerhin wollte sie mit ihrem Leben abschließen und nicht gerettet werden. Seither befindet sich Mutter in derselben psychiatrischen Klinik wie Rebeccas Mutter Andrea auch. Die beiden Frauen treffen sich fast täglich und verbringen viel Zeit miteinander. Ich besuche sie nur selten, zum einen, weil es mir dort nicht gefällt und zum anderen, weil ich sie nicht vermisse. Papa ist ja da und Minka.


    


    ***


    


    Vor drei Monaten verschwand plötzlich meine geliebte Katze von heute auf morgen und kehrte nicht wieder zurück. Schon einige Zeit vorher trieb sie sich mehr beim Nachbarskater herum, als dass sie zu Hause war. Ich mochte das gar nicht und habe ihr deswegen auch die Ohren langgezogen, aber sie hat es immer wieder gemacht. Irgendwann wurde es mir zu bunt und ich habe sie im Keller eingesperrt. Es kann durchaus sein, dass ich vergessen habe sie wieder raus zu lassen, aber nachsehen mag ich auch nicht, weil es da unten so dunkel ist und ich mich fürchte.


    Das Schlimmste von allem aber ist, dass mein geliebter Papa vor vier Wochen durch einen tragischen Unfall ums Leben kam. Gott habe ihn selig. Seinetwegen habe ich tausende von Tränen vergossen. Er fehlt mir sehr. Vor allem sein Lachen. Er war doch noch so jung, gerade neununddreißig Jahre alt. Das Schicksal hat es nicht gut mit ihm gemeint. Nun habe ich niemanden mehr aus meiner Familie, und das mit zwölf Jahren. Auch wenn Mutter noch am Leben ist, so ist sie doch irgendwie tot.


    


    Gegenwärtig


    


    Ich liege bei meinem Therapeuten Marcel auf der Couch. Er ist echt nett und ein guter Zuhörer, auch wenn manchmal recht unangenehme Fragen aus seinem Mund an mein Ohr dringen. Je nach Lust und Laune antworte ich ihm oder eben auch nicht. Es macht Spaß ihn zu verwirren. Für einen Psychiater ist er noch ziemlich jung und sieht ganz gut aus. Mit seinen kurzen braunen Haaren und den dunklen Augen erinnert er mich ein wenig an meinen Papa. Es würde mich interessieren, ob er Frau und Kinder hat, weil ich mir vorstellen könnte, dass er ein guter Vater ist, so wie mein Papa es auch war. Eigentlich fühle ich mich in seiner Nähe recht wohl und sein Büro gefällt mir ebenfalls. Vor allem, wenn das strahlende Sonnenlicht die gelben Wände zusätzlich erhellt und eine leichte Brise durch das geöffnete Fenster meine langen schwarzen Haare streichelt. Außer dem Wind streichelt mich niemand mehr.


    Marcel will, dass ich DU zu ihm sage. Er meint, damit Vertrautheit herstellen zu können, die den Umgang miteinander erleichtert. Er ist ein guter Zuhörer und lässt mir genügend Zeit zum Nachdenken. Seine Sorge um mein Wohlbefinden klingt echt. Er weiß, dass ich ganz allein auf der Welt bin und deshalb kümmert er sich um mich. Seit dem Tod meines Papas lebe ich hier in dieser Einrichtung und den hohen Mauern rund um das Gelände. Sie stören mich nicht die Bohne, ich will ohnehin nicht weg. Eine ganze Weile lässt Marcel mich gewähren, aber irgendwann durchbricht er das Schweigen und beginnt zu sprechen. Manchmal zweifele ich an seiner Freundschaft und dann überwiegt mein Misstrauen. Deshalb muss ich auf der Hut sein und mir genau überlegen, was ich ihm sage.


    „Nina“, beginnt Marcel vorsichtig. „Ich würde dir so gern helfen, aber dazu musst du dich mir gegenüber öffnen und dich auf meine Fragen einlassen. Es ist die einzige Möglichkeit, dein Problem zu bewältigen. Ich merke doch, dass dich bezüglich deiner Vergangenheit etwas quält und stark belastet. Lass es doch endlich raus…“


    Besorgt schaut er zu mir rüber, erhebt sich aus seinem Sessel und stellt sich an das geöffnete Fenster. Ich nutze die Gelegenheit und richte mich wortlos von der Liege auf, setze mich auf die Kante und schaue auf meine baumelnden Beine hinab. Wieder einmal ist eine Sitzung vorüber und ich habe nichts gesagt. Noch einmal wagt er einen Vorstoß.


    „Vielleicht sollten wir unsere Unterhaltung morgen fortsetzen, wenn ich mehr Zeit habe.“ Er seufzte. „Heute geht es leider nicht, weil Leonore gleich noch zu einem Gespräch kommen wird.“ Er steht mit dem Rücken zum Fenster und schaut zu, wie ich nicke und von der Liege hüpfe. In Gedanken bin ich längst schon draußen. Als ich die Türklinke hinunter drücke, höre ich ihn sagen:


    „Wir sehen uns dann nachher beim Abendbrot.“ Ich zögere kurz, bevor ich noch einmal nicke und dann durch die Tür auf den Flur hinauslaufe. Das Alleinsein kommt einem Befreiungsschlag gleich, denn nun kann ich wieder tun und lassen, was ich will, zumindest innerhalb meiner Möglichkeiten. Der Flur ist endlos lang, aber ich genieße jeden einzelnen Meter. Ganz am Ende kann ich die Tür zum Garten sehen und eile darauf zu. Es handelt sich um einen weitläufigen Garten mit endlos langen Wegen, vielen Bäumen und Büschen, hinter denen man sich verbergen kann so wie früher, als ich mit Rebecca bei uns zu Hause Verstecken gespielt habe. Ein Lächeln umspielt meine Lippen, während ich stehenbleibe und die frische Luft tief einatme. Um diese Zeit ist sie besonders frisch und sauber, weil außer mir kaum noch jemand unterwegs ist. Es gibt bald Abendbrot und das bedeutet, dass einige Bewohner bereits ungeduldig vor dem Speisesaal auf- und ablaufen, weil sie es nicht abwarten können. Die meisten von ihnen sehen die Mahlzeiten als willkommene Abwechslung an, aber mir ist das nicht so wichtig, ich bin lieber allein.


    Die gesamte Anlage scheint ausbruchsicher zu sein, so als befände man sich in einem Hochsicherheitstrakt. Es ist aber keiner, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn, sondern eher ein Haus für arme Seelen wie mich. Ich erinnere mich noch genau an meine Anfangszeit, als ich völlig ahnungslos davon ausging, mich in einem Rehazentrum zu befinden. Gleich am ersten Tag versuchte ich das Gelände zu verlassen. Doch das war unmöglich. An der Pforte saß ein Mann in Uniform in seinem Häuschen und passte höllisch auf, dass niemand die Anlage verließ. Sein Verhalten machte mich wütend und ich begann zu toben, bis zwei Männer in weißen Klamotten angerannt kamen und mich kurzerhand mitnahmen. Später wollte ich es noch einmal über die Mauer versuchen, aber die ist viel zu hoch, als dass ich sie überklettern könnte. Mittlerweile habe ich mich an mein neues Zuhause gewöhnt und fühle mich hier drinnen gut aufgehoben. Nur manchmal verspüre ich einen unerklärlichen inneren Drang auszubrechen, aber der vergeht meist schon nach kurzer Zeit wieder von allein.


    Nachdenklich setze ich mich auf meine Lieblingsbank, die ein wenig abseits steht, direkt neben der mit Efeu berankten Mauer. Hier scheint die Sonne auch gegen Abend noch und die roten Steine speichern die Wärme bis spät in die Nacht hinein, zumindest im Sommer. Ich öffne meinen Rucksack und nehme mein Tagebuch heraus, es ist noch ziemlich neu und fühlt sich gut an. Zärtlich streiche ich über die samtene Oberfläche, bevor ich noch einmal in den Rucksack greife und einen Stift zutage befördere. Beinahe liebevoll schlage ich das Tagebuch auf und beginne zu schreiben:


    


    Liebes Tagebuch!


    Heute war ein schöner Tag, auch wenn ich wieder zu meinem Therapeuten Marcel musste. Er ist sehr nett, aber auch furchtbar neugierig. Er meint, dass mein Inneres, also mein Seelenleben, vergleichbar sei mit einem dunklen Haus, das über mehrere Etagen verfügt. Angeblich treibe ich mich immer nur im Erdgeschoss und in der ersten Etage herum. Dabei gibt es auch einen Keller, dessen Tür ich endlich einmal aufschließen soll, um zu erfahren, was sich dahinter befindet. Seiner Meinung nach liegt des Rätsels Lösung im Verborgenen und er kann mir nur helfen, meine Vergangenheit aufzuarbeiten und zu bewältigen, wenn ich ihm einen Einblick gewähre.


    In Wirklichkeit weiß ich doch längst, was sich dahinter verbirgt, denn sobald ich alleine bin, schließe ich sie auf, die unheimliche Tür in die Tiefe der Dunkelheit. Es handelt sich um eine Stahltür, die sich nur unter großer Anstrengung öffnen lässt. Dahinter befinden sich drei weitere Türen aus Holz, die etwas leichter aufgehen. Hinter jeder dieser Tür befindet sich ein Raum, der ein Geheimnis bewahrt. Auch wenn ich die Tür nur einen Spaltbreit aufschiebe, bekomme ich Dinge zu sehen, die mir Angst einflößen und deren Zusammenhänge ich nicht verstehe.


    Im ersten Raum sehe ich mich in unserem alten Haus auf dem obersten Treppenabsatz stehen. Neben mir hockt mein kleiner Bruder Sebastian, der vor ein paar Tagen drei Jahre alt geworden ist. Er hat von Papa zum Geburtstag ein knallrotes Rennauto geschenkt bekommen und hütet es wie seinen Augapfel. Es ärgert mich, wenn er und Papa stundenlang damit spielen und mich keines Blickes würdigen. Wie in Trance nehme ich das rote Auto und schmeiße es die Treppe hinunter. Basti weint und will es wiederhaben. Deshalb öffne ich das Kinderschutzgitter und schiebe meinen Bruder ein bisschen an, damit er sich sein Auto wiederholen kann. Er hat Angst allein zu gehen, also schubse ich ihn ein wenig. Er gerät ins Stolpern, stürzt die gesamten Stufen hinab und erleidet so schwere Kopfverletzungen, dass er noch auf dem Wege ins Krankenhaus stirbt. Es war nicht meine Schuld, sondern die meiner Mutter. Sie hätte besser auf ihn Acht geben müssen, denn dafür sind Mütter schließlich da…


    Im nächsten Raum des Kellers sehe ich meine beste Freundin Rebecca, wie sie zur Toilette gehen will, ohne die Nachttischlampe anzuknipsen. Ich schleiche ihr hinterher. Als sie an der Treppe den Lichtschalter betätigen will, gebe ich ihr einen kleinen Stoß. Eine Kindersicherung gibt es nicht mehr. Sie hätte meinen Papa nicht so anhimmeln dürfen…


    Die Tür des dritten Raumes öffne ich nur ungern, weil die Erinnerungen daran noch so frisch sind und ganz besonders schmerzen. Ich sehe, wie mein Papa mein Tagebuch findet und darin liest. Ich hatte es weggeworfen, weil so unheimliche Sachen darinstanden. Er aber hat es gefunden und gelesen. Er war fürchterlich schockiert und wollte am nächsten Tag mit mir zusammen zur Polizei gehen und alles aufklären. Das musste ich doch verhindern. Es war ganz leicht, die Angelschnur im oberen Teil der Treppe über die Stufe zu spannen. Er hätte mir nicht drohen dürfen.


    


    ENDE

  


  
    Autoren-Kurzbiographien


    Jana Zenker:


    


    Jana Zenker wuchs an der Ostseeküste auf, lebte später in Berlin und North Carolina, bevor sie mit ihrer Familie nach Irland übersiedelte. In ihren Geschichten versucht sie, alltäglichem Glanz zu verleihen - jene zu Wort kommen zu lassen, die das Leben gerne übersieht.


    


    Bisher im Eigenverlag erschienen.


    


    "Wenn es Perlen regnet" Roman Teil 1


    


    "Pelikane sind nie allein" Roman Teil 2


    


    "Mit deinen Augen" Roman


    


    "Engel" Kurzgeschichte


    


    


    Ly Fabian:


    


    Seit dem »Tag des Schreibens« 2011 veröffentlicht Ly Fabian, angeregt durch die Schreibwettbewerbe des Onlineportals »neobooks«, Kurzgeschichten zu verschiedenen Themen. Seither entdeckte sie den Spaß am Schreiben und illustriert nicht nur Bücher anderer Autoren, sondern verfasst selbst Geschichten in den unterschiedlichsten Genres.


    Die Kurzgeschichte »Beziehungsstatus Single« wurde gemeinsam mit neun anderen Geschichten in dem eBook: »Stadt, Land, Lust« bei dem Verlag Droemer Knaur, sowie im gleichnamigen Hörbuch beim Audio Media Verlag veröffentlicht. Ihr erster Roman: »Infektion Zombie« (eine Dystopie) ist seit April 2015 als eBook erhältlich.


    Mehr dazu unter facebook: Ly Fabian


    


    


    Jutta Wölk:


    


    Jutta Wölk wurde 1961 im Ruhrgebiet geboren, wo sie heute mit ihrem Ehemann und ihrem Hund lebt. Bei einem der vielen ausgedehnten Spaziergänge mit ihrer Hündin entdeckte die Autorin vor einigen Jahren die Leidenschaft für das Schreiben. Seitdem vergeht kaum ein Tag, an dem sie nicht am Computer ihrer Fantasie freien Lauf lässt.


    Über das Schreiben sagt Jutta Wölk: Es gibt nichts Aufregenderes, als eigene Charaktere und Geschichten zu erschaffen. Auf ein Genre möchte die Autorin sich nicht festlegen, da sie sich in den unterschiedlichen Kategorien gleich wohl fühlt.


    Mit ihrer skurrilen englischen Serienrächerin ›Mrs. Commingdale‹ hat sie eine Figur erschaffen, die einigen Menschen aus der Seele spricht, was aus den vielen Rezensionen zu den Episoden hervorgeht, und wie sie immer wieder zu hören bekommt.


    Bisher sind mehrere ihrer Kurzgeschichten in verschiedenen Anthologien erschienen, sowohl als eBook, als auch als Printbook.


    Unter anderem in: ›Mein Herten - 15 Ansichten in Prosa und Lyrik‹, Herausgeber Stadt Herten/Kulturbüro.


    Die Reihe über die Serienrächerin ›Mrs. Commingdale‹, erschien im Selfpublishing. Ebenso die ›BoGina‹ Reihe (Kurzgeschichten), die ›Ruhrpott-Krimi‹ Reihe und ihre Romane.


    Erhältlich bei allen eBook Händlern.


    


    Mehr dazu unter facebook: Jutta Wölk Buchautorin


    


    


    Elisabeth Marienhagen:


    


    Elisabeth Marienhagen wurde am 2.7.1961 in Zweibrücken in einen lesefreudigen Haushalt hineingeboren und sie versuchte sich schon früh an eigenen Geschichten. Nach dem Abitur studierte sie ein Semester Japanologie und wechselte anschließend zur Medizin. Nach Beendigung des Studiums arbeitete sie zwei Jahre lang am Institut für Geschichte der Medizin in Erlangen. Seit 1982 ist sie verheiratet. Inzwischen lebt sie mit Mann und vier Kindern in einer Stadtrandgemeinde von Regensburg. Anfangs hat sie meist Vorlesegeschichten geschrieben.


    Inzwischen schreibt sie vor allem Fantasy und Sience Fiction. Die Story 'Black Hole'wurde beim Computermagazin c’t 2012 veröffentlicht, der Thriller ‚Maskenzeit’ 2014 in 'Hüte dich'einer ebook-Thrilleranthologie von Droemer-Knaur. Die Story ‚Time-Out’ ist 2015 im Exodus-MagazinBand 32 erscheinen. Bei neobooks seit 2014 bereits erhältlich ist das Märchen 'Lorinas Mondharfe'


    


    


    Agnes M. Holdborg (Marlies Borghold)


    


    Marlies Borghold alias Agnes M. Holdborg wurde 1959 in Borken (Westfalen) geboren und lebt seit über dreißig Jahren in der Nähe von Düsseldorf.


    Einer Eingebung folgend schrieb sie vor ein paar Jahren einen Roman. Schon bald folgten die Fortsetzungen hierzu. Im Jahre 2013 traute sie sich dann und veröffentlichte unter dem Pseudonym Agnes M. Holdborg die ersten beiden Teile ihrer romantischen Fantasy-Elfensaga "Sonnenwarm und Regensanft" ("Zwei Sonnen" und "Sonnensturm") zunächst als E-Books. Im Sommer 2014 veröffentlichte sie hierzu den dritten Band "Elfenstern". Inzwischen wurden die ersten beiden Teil auch als Prints veröffentlicht.


    Fortan ließ das Schreiben sie nicht mehr los. Neben der Veröffentlichung des Romance-Fantasy-Romans "Kuss der Todesfrucht" im Juni 2015 soll auch die der Fortsetzung zur "Sonnenwarm und Regensanft"-Reihe mit dem vierten Teil ("Elfenlicht") noch in diesem Jahr erfolgen. Außerdem arbeitet sie an weiteren Projekten (auch Gemeinschaftsprojekten) in anderen Genres wie Erotikthriller, Kurzgeschichten und Gedichte.


    


    Mehr dazu unter facebook: agnesmholdborg und auf der Homepage: agnes-m-holdborg


    


    


    Mika M. Krüger:


    


    Mika M. Krüger ist Autorin für Mystery und Spannung. Sie schreibt aus Freude zu bizarren Geschichten und beschäftigt sich in ihren düsteren Werken mit den Abgründen zwischenmenschlicher Beziehungen. Mit ihren Büchern möchte sie euch auf eine Reise mitnehmen, die verrückt, lebendig und außergewöhnlich ist. Alles, was nicht normal ist, wird in der Literatur möglich, und wer eine Flucht aus dem Alltag sucht, findet in Mikas Büchern eine angenehme Abwechslung.


    Mika publizierte bereits 2012 online Kurzgeschichten und veröffentlichte Anfang 2013 ihren ersten Roman „Das Geschick meines Feindes“ im Eigenverlag. Im gleichen Jahr begann sie, einen Mystery-Thriller zu schreiben, der seit April 2014 unter dem Titel „Sieben Raben“ überall erhältlich ist, wo es ebooks gibt.


    Ihr wollt mehr von Mika Krügerlesen oder etwas über sie erfahren? Dann werft einen Blick auf ihreHomepage oder folgt ihr auf Facebook, Google+.


    


    


    Christoph Hochberger:


    


    Christoph Hochberger wurde 1972 in Bad Hersfeld geboren. Er ist gelernter Offsetdrucker und Buchhändler. Neben vielen anderen Jobs arbeitete er als Busfahrer und ist mittlerweile Kraftverkehrsmeister. Christoph interessiert sich für Literatur, Kunst, Kultur, Geschichte, Psychologie und Philosophie. Seine Leidenschaften sind das Schreiben und die Musik. Er lebt mit seiner Lebensgefährtin in Gießen an der Lahn.


    


    Von Christoph Hochberger sind bisher erschienen:


    


    Blutbart-ebook


    


    Der Keltische Flucht- ebook


    „Der Keltische Fluch – Finsternis über Albion“ gibt es auch als Printversion bei Amazon oder beim Autor zu erwerben.


    


    Der Schlachtfeldtrip - ebook


    


    Die Verlorenen - ebook


    


    Besuchen Sie Christoph Hochbergers Autorenseiten auf:


    


    Neobooks, Amazon, lovelybooks


    Facebook: Christoph-Hochberger-Autor/Schriftsteller


    


    


    Claudia Rimkus:


    


    Claudia Rimkus wurde 1956 als Offizierstochter in Hannover geboren, wo sie noch heute lebt und arbeitet. Mit ihrer Heimatstadt ist sie eng verbunden. Deshalb ist die Leinemetropole oft Schauplatz ihrer Geschichten. Die Autorin schreibt seit ihrer Jugend Erzählungen, Kurzgeschichten und Romane. Ihre Werke zeugen von gründlicher Recherche und sind immer mit Humor gewürzt. Hauptberuflich ist sie in der Schulverwaltung tätig.


    Wenn sie nicht schreibt, ist sie oft mit der Kamera unterwegs. Das genaue Beobachten ihrer Umwelt inspiriert sie sowohl beim Fotografieren als auch beim Schreiben ihrer Geschichten. Ihre Fotos haben schon mehrere Preise gewonnen. Eine Auswahl davon ist hier zu sehen:flickr.com


    


    Veröffentlichungen:


    


    „(K) Ein Job wie jeder andere“ (2004/2005) als Fortsetzungsroman in der HAZ „Engel der Nacht“ (2007/2008) als Fortsetzungsroman in der HAZ


    „Bis dass der Tod uns scheidet“ Krimikurzgeschichte veröffentlicht 2009 im swb-verlag.


    


    E-books:


    


    Angel - Engel der Nacht - Roman (ISBN-13 978-3-8476-2041-9)


    Die weiße Villa - Roman (ISBN-13 978-3-8476-3640-3)


    Geraubtes Leben - Roman (ISBN-13 978-3-8476-5751-4)


    Mondlicht auf kalter Haut - Roman (ISBN-13 978-3-8476-6672-1)


    


    Gegenwind, Kurzgeschichte (ISBN-13 978-3-8476-2658-9)


    Alle Jahre wieder . - Kurzgeschichte (ISBN-13 978-3-8476-2311-3)


    Nacht für Nacht - Kurzgeschichte (ISBN-13 978-3-8476-5604-3)


    Lisas Geheimnis - Kurzgeschichte (ISBN-13 978-3-8476-2672-5)


    Ein Häuflein Asche - Kurzgeschichte (ISBN-13 978-3-8476-2652-7)


    Ave Maria - Kurzgeschichte (ISBN-13 978-3-8476-2662-6).


    


    


    Yvonne Bauer:


    


    Yvonne Bauer wurde 1972 in Mühlhausen geboren. Dort ist sie auch zur Schule gegangen und aufgewachsen. Nach dem Abitur hat sie eine Ausbildung zur Fremdsprachensekretärin absolviert und einige Zeit in diesem Beruf gearbeitet.

    Zehn Jahre darauf verwirklichte sie ihren Traum und begann ein Medizinstudium, das sie sechs Jahre später erfolgreich abschloss. Seitdem arbeitet sie als Ärztin.

    Bereits als Kind hat sie mit selbstgemalten Bildern Geschichten erzählt. Mit dem Schreiben- und Lesenlernen kamen dann Texte hinzu. Parallel dazu verschlang sie einen Roman nach dem Anderen, wobei sie schon immer eine besondere Vorliebe für historische Werke hegte.

    Vor etwas mehr als drei Jahren hat die Autorin dann mit den Recherchen für ihren ersten Roman »Antoniusfeuer« begonnen. Dieses Buch ist ihr Debüt und der Auftakt für eine Trilogie. An der Fortsetzung mit dem Titel Marienglut arbeitet sie bereits.

    

    Bisher erschienen:

    

    Antoniusfeuer - Historischer Mühlhausen- Roman,

    ISBN 978-3-7347-8198-8, Januar 2014

    

    Ebola, Kurzgeschichte,

    ISBN 978-3-7347-8026-4, Oktober 2014

    

    Die Kainsprung-Hexe, Kurzgeschichte,

    ISBN 978-3-7347-7560-4, Oktober 2014


    


    


    M.P. Anderfeldt:


    


    Pfarrers Kinder, Müllers Vieh, geraten selten oder nie.


    (So viel zur Erklärung des Weiteren)


    


    M.P. Anderfeldt wurde 1974 als Sohn eines evangelischen Pfarrers und einer Lehrerin in der fränkischen Provinz geboren. Natürlich wollte er auf keinen Fall Pfarrer oder Lehrer werden, und so studierte er etwas ganz anderes, nämlich Amerikanistik, Psychologie und Iberoromanistik.


    Wie nicht anders zu erwarten, wusste er nach der Uni (viele, viele Jahre später) dann überhaupt nicht, was er mit seinem Abschluss anfangen sollte, und so wurde er eben Werbetexter. Und irgendwie ist er das immer noch.


    Wie jeder Werbetexter hat er ein paar Romane in der Schublade, im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen hat er sie aber auch veröffentlicht.


    


    Zum Beispiel wären da …


    der Thriller Nur zehn Tage, der Mystery-Romance-Thriller (ein seltenes Genre, ich weiß) Dunkelheit über Tokyo, der historische Roman Die Prinzessin der Lilien und der Kurzthriller Zwölfeinhalb.


    Ganz neu erscheinen: die Halloween-Story Der kleine Vogel des Todes (am 1. Oktober bei Droemer Knaur) und der Thriller Das Messias Casting


    Kurzgeschichten finden sich u.a. in der Anthologie »Hüte Dich« des Droemer Knaur-Verlags sowie in der Computerzeitschrift c’t.


    


    Der Autor ist auch auf Facebook (zu) aktiv: anderfeldt und hat seine eigene Webseite unter anderfeldt.


    Trailer zu seinen Büchern finden Sie in seinem YouTube Kanal.


    


    Ich wünsche viel Spaß mit den Geschichten meiner Kollegen und Freunde.


    Martin


    


    


    Fianna Cessair:


    


    Fianna Cessair, geb. 1963 in Braunschweig, aufgewachsen in Lüneburg. Sie schreibt die letzten Jahre überwiegend Fantasy, fühlt sich aber auch im Genre Drama zuhause.


    


    


    Mona Frick:


    


    Beim Südwestrundfunk sammelt Mona Frick seit 1999 Erfahrungen mit Geschichten und Hörspielen. 2009 erschien ihr Debütroman "Sonne, Mond und Männer" beim Siriusverlag.


    Es folgten verschiedene Märchen als E-Book und Hörbuch.


    Einige der Märchen wurden für den Südwestrundfunk vertont. Hinzu kam im Mai 2014 eine Hörspiel-Adaption ihres Fußballkrimis "Letztes Heimspiel".


    Mehr zur Autorin und ihren Büchern erfahren Sie auf Mona-Frick.de


    


    


    Rebecker, Renate Gatzemeier


    


    Renate Gatzemeier ist 64 Jahre alt und lebt mit ihrem Mann und einem Labradorrüden in Duderstadt, einer beschaulichen Kleinstad in Südniedersachsen. In ihrer Freizeit schreibt sie mit Leidenschaft Thriller.


    

  


  
    Ein wichtiger Hinweis zum Schluss


    


    "Haftung für Inhalte: Die Inhalte der Anthologie wurden mit größter Sorgfalt erstellt. Für die Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität der Inhalte kann der Herausgeber jedoch keine Gewähr übernehmen. Als Diensteanbieter ist der Herausgeber gemäß § 7 Abs.1 TMG für eigene Inhalte des vorliegenden Werkes nach den allgemeinen Gesetzen verantwortlich. Nach §§ 8 bis 10 TMG ist der Herausgeber als Diensteanbieter jedoch nicht verpflichtet, übermittelte oder gespeicherte fremde Informationen zu überwachen oder nach Umständen zu forschen, die auf eine rechtswidrige Tätigkeit hinweisen. Verpflichtungen zur Entfernung oder Sperrung der Nutzung von Informationen nach den allgemeinen Gesetzen bleiben hiervon unberührt. Eine diesbezügliche Haftung ist jedoch erst ab dem Zeitpunkt der Kenntnis einer konkreten Rechtsverletzung möglich. Bei Bekanntwerden von entsprechenden Rechtsverletzungen werden wir diese Inhalte umgehend entfernen.


    


    Haftung für Links: Unser Angebot enthält Links zu externen Webseiten Dritter, auf deren Inhalte der Herausgeber keinen Einfluss hat. Deshalb kann er für diese fremden Inhalte auch keine Gewähr übernehmen. Für die Inhalte der verlinkten Seiten ist stets der jeweilige Anbieter oder Betreiber der Seiten verantwortlich. Die verlinkten Seiten wurden zum Zeitpunkt der Verlinkung auf mögliche Rechtsverstöße überprüft. Rechtswidrige Inhalte waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Eine permanente inhaltliche Kontrolle der verlinkten Seiten ist jedoch ohne konkrete Anhaltspunkte einer Rechtsverletzung nicht zumutbar. Bei Bekanntwerden von Rechtsverletzungen wird der Herausgeber derartige Links umgehend entfernen.


    


    Urheberrecht: Die durch den Herausgeber erstellten Inhalte und Werke auf diesen Seiten unterliegen dem deutschen Urheberrecht. Die Vervielfältigung, Bearbeitung, Verbreitung und jede Art der Verwertung außerhalb der Grenzen des Urheberrechtes bedürfen der schriftlichen Zustimmung des jeweiligen Autors bzw. Erstellers. Downloads und Kopien sind nur für den privaten, nicht kommerziellen Gebrauch gestattet. Soweit die Inhalte auf dieser Seite nicht vom Herausgeber erstellt wurden, werden die Urheberrechte Dritter beachtet. Insbesondere werden Inhalte Dritter als solche gekennzeichnet. Sollten Sie trotzdem auf eine Urheberrechtsverletzung aufmerksam werden, bittet der Herausgeber um einen entsprechenden Hinweis. Bei Bekanntwerden von Rechtsverletzungen wird der Herausgeber derartige Inhalte umgehend entfernen."
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